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Außerordentliche Tagung 

der Arbeitsgemeinschaft. 


Für den 13. und 14. Mai war eine außerordentliche Tagung der 
Arbeitsgemeinschaft der außereuropäischen Distrikte nach Marienbad 
einberufen worden. Da fast alle Vertreter schon am Abend des 12. Mai 
ankamen, begannen die Beratungen bereits an diesem Tage. Den Vor¬ 
sitz führte Br. Großpräs. des österreichischen Distriktes Dr. M. 
Schnabl (Wien) als derzeitiger Geschäftsführer der Arbeits¬ 
gemeinschaft. 

Weiters waren unter anderem vertrete n die Distrikte: 
Rumänien durch Großpräs. Senator Dr. J. Ni e mir o wer; Polen 
durch Großpräs. Dr. L. A d e r, Großvizepräs. Univ.-Prof. Doktor 
Schorr (Warschau), Expräs. Dr. Brande (Lodz); England durch 
Großpräs. A. Gordon Liverman und Br. Expräs. Elton; Öecho- 
slovakei durch Großpräs. Dr. J. Popper, Großvizepräs. Dr. Wies¬ 
ln e y e r, Großsekr. L i 11 i n g, Großschatzm. S t e i n; weiters die Logen 
Hollands durch Expräs. van R aalte; Frankreich durch Präs. 
Coenca und .Sekretär Douegnas; der Schweiz durch Expräs. 
Hüttner. Die Großloge Palästinas ließ sich durch Großpräs. Schnabl, 
die Ägyptens durch Großpräs. Liverman vertreten. 

Den Hauptberatungsgegenstand bildete die Erörterung über die 
Lage der Juden in Deutschland. Die Berichte lauteten erschütternd. 
Eingehend wurden die Formen der Hilfeleistung in den verschiedenen 
Distrikten besprochen. Die Vertreter des polnischen Distriktes redeten 
dem stärkeren sichtbaren Hervortreten des Ordens das Wort, während 
die übrigen Delegierten das bisherige Vorgehen billigten. 

Aus den Berichten ging deutlich hervor, daß in Europa fast keine 
Möglichkeit besteht, auch nur einen geringen Bruchteil deutscher 
Juden umzusiedeln und daß tatsächlich Palästina die einzige Hoffnung 
der Juden ist. Die Hioem, das in Paris bestehende Zentralkomitee, das 
-die Emmigrationsmöglichkeiten prüft, hat festgestellt, daß zur Zeit 
















schon 50.000 Juden für die Auswanderung in Frage kommen und daß 
man vorläufig nur die Möglichkeit hat. 3000 von diesen unterzubringen. 
Die Jewish Agency versucht die Pforten Palästinas weit zu öffnen und 
die englische Regierung steht diesem Streben sympathisch gegenüber, 
glaubt aber gerade im Interesse des richtigen Aufbaues des Landes und 
des Judentums Grenzen ziehen zu müssen. 

Br. Großpräs. Dr. Popper beantragte folgende Resolution, 
die stimmeneinhellig angenommen wurde: 

1. Den Großlogen, Logen und Brüdern wird es zur Pflicht ge¬ 
macht, sich des sozialen Hilfswerkes für das deutsche Judentum 
auf das werktätigste anzunehmen und dieses nach Maßgabe der 
örtlichen Verhältnisse offiziell durch die Logen, oder inoffiziell 
durch die Brüder zu tun. 

2. Die Brüder in den Hilfsorganisationen und Komitees sollen 
Bedacht darauf nehmen, daß die Aktionen nicht zersplittert wer¬ 
den, sondern durch zentrale Weltinstitutionen, namentlich die 
Jewish Agency, im Einvernehmen mit den führenden Faktoren 
Deutschlands hauptsächlich für konstruktive Hilfe verwendet 
werden. 

3. Unbeschadet der Leistungen für die allgemeinen jüdischen 
Hilfsaktionen soll es Sache der Logen sein, sich der notleidenden 
deutschen jüdischen Wissenschaft anzunehmen. 

4. Es ist Augenmerk auf die Frage der jüdischen Studenten¬ 
hilfe zu richten und dort, wo nicht bereits jüdische Studentenhilfs¬ 
institutionen bestehen, die Gründung zu betreiben. 

5. Die Arbeitsgemeinschaft der außeramerikanischen Distrikte 
wendet sich auf Grund der Marienbader Tagung an die hochwür¬ 
dige Ordensleitung mit der Bitte, die Hilfsaktionen der Welt für 
die Juden in Deutschland als Orden B. B. in jeder Form zu unter¬ 
stützen. Insbesondere richtet die Arbeitsgemeinschaft an die hoch- 
würdige Ordensleitung die Bitte, zurzeit ihr Augenmerk auf die 
Verhältnisse der notleidenden Juden im deutschen Distrikt zu 
richten und der deutschen Großloge behilflich zu sein, daß sie 
ihren Pflichten, Brüdern, Witwen und Waisen zu unterstützen, 
entsprechen kann. 

Die Geschäftsführung der Arbeitsgemeinschaft wurde 
nach reiflicher Erwägung und unter Zustimmung aller Distrikte der 
englischen Großloge übertragen. 

Die schon bei der letzten Tagung vorgebrachte Anregung B ö h m s. 
eine überparteiliche Zeitschrift zu gründen, und die Zolls chans 
auf Schaffung eines anthropologischen Institutes wurden empfehlend 
an die Ordensleitung w r eitergegeben. 
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Großsekrerär Adolf Lilling — 60 Jahre 

Am 4. d. M. (ist Br. Großsekretär Adolf Lilling sechzig Jahre alt ge¬ 
worden. Die Prager Mitglieder des Generalkomdtees mit Br. Großpräsi¬ 
dent Popper an der Spitze nahmen die Gelegenheit wahr. Br. Lilling in 
seiner Wohnung aufzusuchen und ihm den Dank für seine hingebungs¬ 
volle Arbeit im Dienst des Ordens sowie die herzlichsten Glückwünsche 
für die Zukunft auszusprechen. Die Logen des Distriktes und der 
Schwesternverband stellten sich ihrerseits mit Gratulationen ein. Ins¬ 
besondere feierte den Jubilar seine Loge „Bohemia“, für die er trotz 
der umfassenden Tätigkeit als Großsekretär und der «starken, beruf¬ 
lichen Inanspruchnahme als Oberdirektor im Eisenbahnministerium un¬ 
ermüdlich tätig ist. Die elegante Art seines Äußern ist nur ein Bild 
seines vornehmen inneren Wesens. Seine gewinnende Herzlichkeit, seine 
Zuverlässigkeit und nicht zuletzt seine Kunst, Gegensätze zu mildern, 
haben ihn an jene führende Stelle in unserem Distrikt emporgehoben, 
an der er noch ungezählte Jahre zu unser aller Freude wirken möge. 


Antisemitismus als seelische Haltung. 

Von Dr. Hans Ehrenwald. 

Es sei im folgenden der Versuch gemacht, über die psychologi¬ 
schen Hintergründe des Antisemitismus zu sprechen. Also über den 
Antisemitismus nicht als wirtschaftlichen, politischen oder sozialen 
Tatbestand, sondern als eine spezifische seelische Haltung. Es ist dabei 
klar: sucht man «sich über die Motive einer solchen seelischen Haltung 
schlüssig zu werden, so wird man auch diese auf psychologischer 
Ebene suchen — und natürlich auch finden. Wenn man in den Wald 
psychologisch hineinschreit, so ruft es psychologisch zurück, möchte 
man sagen. Freilich, mail kann auch auf wirtschaftliche, rassenbiolo¬ 
gische. religiöse Motive hin weisen usw. Ich glaube aber: jede Vorstel¬ 
lung über eine auf wirtschaftliche, soziale, rassenibiologische Motive 
zurückführbare spezifische Reaktion auf jüdisches Wesen setzt eben 
dieses als I de e bereits voraus — und so hat auch jede wirtschaftlich, 
sozial oder rassen-biologisch sich aufspielende Feindseligkeit letzten 
Eindes — bewußt oder unbewußt — das Ressentiment gegen die Idee 
des Judentums zur Voraussetzung. 

Wir müssen also fragen: Sind in dem. was hier die Idee, der gei¬ 
stige Gehalt des Judentums genannt werden soll — sind in dieser 
spezifisch jüdischen See len Verfassung und Geistesrichtung bestimmte 
Kriterien enthalten, welche die seit Jahrtausenden stets such erneuernde 
und trotz unablässigem Wechsel der historischen (Schauplätze und 
Generationen stets sich gleich bleibende Haßreaktion der nicht jüdi¬ 
schen Umwelt auf das Jüdische erklären? 

Um eine Antwort auf diese Frage zu finden, wollen wir zurück¬ 
greifen auf die Uranfänge des jüdischen Volkes, auf jenen entscheiden¬ 
den Augenblick der Menschheits eilt wie klung, da ein wilder, kultur¬ 
loser Nomadenstamm inmitten von stammesfremden und stammesver- 
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wandten Völkern, sich mit einer unerhörten, revolutionären Wendung 
gegen alle Axiome seines 'bisherigen Denkens, gegen alle Satzungen 
seiner überkommenen Moral und alle Gebräuche seines überlieferten 
kultischen Zeremoniells kehrte. Ich meine die Konzeption des Mono¬ 
theismus. 

Man suche sich nur die Hilflosigkeit etwa des Menschen der tote- 
mistischen Religionsstufe zu vergegenwärtigen gegenüber einer Welt 
voll unerbittlicher, unergründlicher Naturkräfte, die er mit seinen 
magischen Beschwörungsformeln vergeblich zu versöhnen sucht. Diese 
Welt, mit der chaotischen Fülle ihrer Erscheinungen, birgt hinter jedem 
Dinge und Geschehen verhaltene Drohung, lauernde Gefahr, vor der 
es nur durch blutige Opfer und grausame Selbstverstümmelungen ein 
Entrinnen gibt. Die Menschen einer solchen Welt, tausendfach ver¬ 
strickt in das Gespinst einer solchen Weltanschauung, bleiben not¬ 
wendig unfrei, beschwert mit den Fesseln, die ihr Geist sich selber 
auferlegt hat. 

Da tritt aus 'den Völkern eines hervor, begabt mit einer besonderen 
Magie der Worte, mit Abstraktionen, die seiner eigenen Vergangenheit 
ebenso fremd sind, wie der Gegenwart anderer Völker, das Zwielicht 
weicht, die Dinge entkleiden sich ihrer Schrecken, ihrer hintergründi¬ 
gen Bedeutung, was Rätsel war und Heiligkeit und Grauen, verdichtet 
sich plötzlich in einer neuen, unerhörten Idee: des einzigen Gottes. 

Ein Bann ist gebrochen, ein Zauber gelöst, ein tausendfaches 
Tabu aufgehoben, um sich auf eine einzige, nach menschlichem Ange¬ 
sicht geformte, aber dennoch bereits entpersönlichte Gestalt zu kon¬ 
zentrieren. Hier erscheint mit einemmal der Schlüssel zum Verständnis 
aller quälenden Fragen des forschenden Geistes: der eine, eineinzige 
Gott als Schöpfer des Weltalls. Hier das unumstößliche Gesetz jeder 
sittlichen Welt Ordnung: Gott als Verkünder der sinaistischen Gebote. 
Hier der übermenschliche Richter und Rächer für jedes Vergehen, hier 
aber auch der väterlich-gütige Beschützer des Volkes, das ihn als 
erstes erkannte. 

Es ist durchaus begreiflich, daß eine erschütternde Entdeckung 
dieser Art das Volk, dem sie zuteil geworden, in einen Zustand unbän¬ 
digen nationalen Stolzes und Hochmuts versetzen mußte. Das aus¬ 
erwählte Volk wird in seiner Gesamtheit der Hohepriester seines Got¬ 
tes. Es lebt im unmittelbaren Bannkreise seiner Magie, es wird selbst 
Tabu. Es selbst hat sich, Gott selbst hat es als solches deklariert. Er 
führt es persönlich aus dem Lande der Knechtschaft, er richtet seine 
Verfolger, schafft ihm freie Bahn: „Da erschraken die Fürsten Edoms, 
Zittern kam die gewaltige Moabs an, alle Bewohner von Kanaan 
wurden feig.“ 

Es ist aber auch klar, daß diese gotterfüllte Haltung, von der das 
ursprüngliche Erlebnis der Juden getragen war, schon in der vor¬ 
geschichtlichen Zeit von den Nachbarvölkern als Herausforderung 
empfunden wurde. Denn die monotheistische Weltanschauung mit ihrer 
erstmaligen Reduktion aller Weltenangst und aller Weltenrätsel auf 
eine einzige Abstraktion von welterschütternder Kühnheit: das w a r 
eine Wahrheit, die um jeden Preis vor dem Rückfall in fremden Götzen¬ 
glauben verteidigt werden mußte. So kommt es, daß die erste un- 
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lösbar mit de m jüdischen Schicksal verknüpfte 
große geistige Tat dieses Volk bereits in einen 
tiefen seelischen Konflikt mit den übrigen Völ¬ 
kern verstrickte. Sie wurde damit zugleich zum erste n, 
entscheidenden Kriterium seiner Absonderung. 

Dieses Kriterium der Absonderung auf Grund einer mit fanatischer 
Inbrunst bewahrten und verteidigten Idee wurde zugleich eine wesent¬ 
liche Bedingung der künftigen moralischen Selbstbehauptung des 
Judentums, ja seiner künftigen Existenz überhaupt. Ich denke hier an 
jenen über Jahrhunderte sich erstreckenden historischen Prozeß des 
Verlustes der nationalen (Selbständigkeit, an die Diaspora, die Ga- 
1 u t h. Daß dieses Ereignis nicht zu seinem endgültigen Verschwin¬ 
den vom Schauplatze der Geschichte geführt hat, so wie bei den Assy- 
rern, den Babyloniern und tausend anderen namenlosen Völkern der 
Geschichte, lag eben an diesem ersten wesentlichen Kriterium seiner 
Absonderung. Es bedeutet aber zugleich eine verhängnisvolle 
Schickung, einen tragischen Zirkel der Weltgeschichte (innerhalb 
dessen die ganze Geschichte des jüdischen Volkes ist), daß eben dieses 
zweite, entscheidende Ereignis der Zerstreuung 
zwischen den anderen Völker n mit schicksalhafter Not¬ 
wendigkeit zu einem neuen und stets sich erneuernden 
Anstoß zur weiteren Absonderung und Entfrem¬ 
dung von den anderen Völkern werden mußte. 

Man hat Bände darüber geschrieben, was das jüdische Volk seit 
der Diaspora eigentlich geworden sei: eine Rasse, eine Nation, eiine 
Religionsgemeinschaft oder gar eine ökonomische Kaste. Ich glaube, 
keines von diesen trifft voll zu. Nur eines ist sicher: es fiel aus der 
Gemeinschaft der übrigen Völker heraus, oder besser gesagt, der 
jüdische Mensch f i e 1 h e r a us aus d e m Ra hm en seiner 
festen territorialen Gebundenheit, einer nationalen Existenz, aus dem 
geschlossenen Verbände einigender Sprache und Kultur — und: er 
blieb dennoch am Leben! 

Ich will mit einem Bilde versuchen, die existenzielle Bedeutung 
dieses Umstandes ins rechte Licht zu rücken. Wenn sich ein einzelliges 
Lebewesen durch Zerteilung zu einem vielzelligen Wesen organisiert, 
so bedeutet das die Entstehung einer neuen biologischen Lebensform 
in der Stammesgeschichte. Wenn sich aus diesem Zeillverband eiine ein¬ 
zelne Zelle ablöst, so geht sie gemeinhin zugrunde. (Setzen wir aber 
den. Fall, daß solche aus einem in seine Einzelzellen aufgelösten Or¬ 
ganismus hervorgegangene Zellen zwischen vielen anderen Organismen 
doch am Leben bleiben und somit eine neue, überindividuelle „Einheit“ 
bilden, so erblicke ich auch darin eine neue Lebensform, wenn sie auch 
unseren gewohnten Begriffen über einen geschlossenen lebensfähigen 
Organismus zu widersprechen scheint. 

So eine neue übernationale biologische Lebensform bildet in mei¬ 
nen Augen seit der Diaspora das jüdische Volk. Gewiß, es ist im höch¬ 
sten Grade unwahrscheinlich, daß es so wurde: keine territoriale, keine 
politische, keine wirtschaftliche, keine sprachliche Einheit — doch ich 
möchte sagen: £a n’empeche pas d’exister. Das ist eben die neue über¬ 
nationale. überstaatliche, bisher präzedenzlose Lebensform. 
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Es ist nun aber klar, daß die Existenz in einer solchen übernationa¬ 
len. überstaatlichen Lebensform, einer solchen neuartigen Lebensmacht, 
wie es H a n s Kolm nannte, die Entwicklung* einer eben d lese r 
neuen Lebensfor m an gepaßten spezifisch e n, seeli¬ 
schen H a 11 u n g erfordert. Und die Entwicklung eben dieser spezi¬ 
fischen seelischen Haltung des jüdischen Menschen, die zur notwen¬ 
digen Bedingung seiner Selbstbehauptung wurde, führte zugleich zu 
einem jener weiteren Kriterien seiner Abson¬ 
derung von den übrigen Völkern, die ich vorhin andeutete — und 
damit zur Voraussetzung für die entsprechende seelische Haltung auf 
der Gegenseite. Wie einst die Erleuchtung durch den einen eineinzigen 
Gott es in Gegensatz zu den übrigen Völkern brachte, deren Götter 
und Götzen es als törichte Hirngespinste verwerfen zu müssen glaubte, 
so hat der Jude der Galuth. herausgefallen aus der biologischen Lebens¬ 
form der üblichen Existenzformen, auch die seelischen Voraussetzungen 
für diese verloren, oder wenn man will: überwunden und sich andere 

zu eigen gemacht. 

Der Jude tut nicht mit. wo die anderen das neue Evangelium ihres 
ausschließlichen Nationalismus verkünden. Der Jude hat erkannt 
es war sein Schicksal, als erstes zu erkennen,, was sonst erst wenige 
erkannt haben — daß es auch außerhalb der nationalen Lebensform ein 
Leben gibt, daß es auch außerhalb der nationalen Werte Werte gibt* 
die jene Werte nicht verneinen, sondern in sich einschließen, wie die 
Menschheit die Völker der Erde und wie der Erdball ihre Landschaften. 

Es ist aber klar, daß dieses schicksalshafte „So-und-nicht-anders- 
SeiiV des jüdischen Wesens von vielen als Aggression gegen völkische 
Gesinnung, als unentwegte Bedrohung der nationalen Lebensform über¬ 
haupt erlebt werden muß. Eine Denkweise, die als Bezugssystem für 
jede Wertung den ..totalen Staat** (0. Spann), die verabsolutierte 
völkische Idee setzt, kann naturgemäß nichts anderes, als im 
Juden den hasiseswürdigen Verneiner aller Werte schlechthin er¬ 
blicken. 

Der Nationalsozialist Gregor Strass er verkündet in einer 
seiner Rundfunkreden diese Gesinnung ..als jenes neue Denken im 
deutschen Volke, wonach für «Politik, Wirtschaft und Literatur. Theater 
und Sport nur ein einziger Maßstab gelten könne: die Überlegung, va> 
nützt der Nation“. 

Im selben Sinne der nationalsozialistische Führer Graf R e w e n t - 
low: „Alles das. was man als wesenhaft deutsch ansahen muß. alle 
besten Regungen und Äußerungen deutschen Wesens, nimmt der Jude 
in Angriff, um sie zu zersetzen.** Er müsse daher. ..da er das Gedeihen 
der organischen Wesenheit: Volk, beeinträchtigt, unschädlich gemuht 
werden. Der Sakro^Egoismo des deutschen Volkes verlange kurz und 
klar die Ausscheidung des Juden aus dem deutschen Leben.** 

Hans Blühe r. einer der wenigen geistigen Interpreten des 
Nationalsozialismus, macht dem Judentum zum Vorwurf, es habe ..das 
natürliche Gesetz der völkischen Ethik unter Gott**, also u n t e r die 
allgemeip-niensohliche, übernationale Ethik gestellt. Und gleichzeitig 
erinnert er an das erste Gebot: Du sollst keine anderen Götter haben 
neben mir. _ Hier ist die uralte Schuld der Juden: die Entthronung 
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der heidnischen Götter durch ihren Monotheismus, ihr ,,8akralraub“ 
mit dem Vorwurf ihrer Beziehungslosigkeit zu den Götzen und Feti¬ 
schen des neuzeitlichen Menschen, Mm vergöttlichten Nationalmus, 
verquickt. In diesem Sinne sprächt B 1 ü h e r von der (Erhebung 
Israels gegen die christlichen Güter und er schließt: 
„Will man daher einen starken Staat... (er meint einen kompromißlos 
nationalen Staat im nationalsozialistischen Sinne), so muß man Anti¬ 
semit sein, denn Israel kann so etwas nicht dulden. Will man aber die 
Aufhebung der geschichtlichen Staaten und die Verwaltung der mensch¬ 
lichen Güter durch eine anonyme Weltdemakratie, so muß man zum 
Judentum übertreten... ein Drittes gibt es nicht.“ 

Was ist hier geschehen? Wird hier über das Judentum zu Gericht 
gesessen, oder über eine humanistisch weltumspannende Gesinnung, die 
noch gestern als das höchste Ziel allen .Strebens gelten durfte? Ist das 
mit einem Schlage wirklich alles falsch geworden, oder hebt man uns 
zu Unrecht auf einen so hohen Päedestal? 

Ich weiß es nicht. Aber eines scheint sicher: in dem Vorwurf, den 
heute der neuerwachte Nationalismus dem jüdischen Menschen ent¬ 
gegenschleudert, klingt ein uraltes Motiv wieder an: der Jude als 
Bilderstürmer einer götzendienerischen, dem Zauber ihrer nationalen 
Fetische und Tabus verfallenen Welt. Wie zu Urbeginn auf der einen 
Seite der naive Götterglaube, die magische Verstriicktheit des heid¬ 
nischen Menschen stand, auf der anderen die umstürzlerische Ent¬ 
deckung des Juden: es gibt keine Götter in tausendfachen Inkarnatio¬ 
nen, es gibt nur einen einzigen, unsichtbaren Gott, so besteht auch 
heute die alte Antinomie zurecht. Nur sind an Stelle der entthronten 
Götter und Götzen der Urzeit, an Stelle der Schlacht- und Blutopfer 
auf dampfenden Opfersteinen Opfer und Blutvergießen auf neuerrich¬ 
teten, symbolischen Altären getreten. An Stelle der alten nationalen 
Fetische und Idole: das Idol und der Fetisch des ausschließenden 
Nationalismus. 

Einst und jetzt dasselbe Ereignis, einst und jetzt derselbe bahn¬ 
brechende, schöpferische Geist, aber auch einst und jetzt derselbe Vor¬ 
wurf des gotteslästerlichen Rationalismus. 

Es ereignet sich hier eben nichts anderes, als der unerbittlich 
folgerichtige Vollzug des jüdischen Schicksals. Der jüdische Mensch, her- 
ausgefallen aus der nationalen Lebensform der Vorzeit, hineiingewach¬ 
sen in eine neue, übernationale Lebensform, ahnt die Hinfälligkeit (der 
neuen, neuauferstandenen Götzen. Er antizipiert damit die 
Entwicklung, welche die anderen erst nehmen wer- 
d e n, bis „die Zeit sich erfüllt“ hat. Er selbst wagt noch kaum, sich 
bewußt zu dieser neuen Erkenntnis auch zu bekennen, nur die heutigen 
und gestrigen Widersacher fühlen sie in ihm mit vor Haß geschärften 
Sinnen und wehren sich gegen die Träger, gegen die Vollstrecker einer 
solchen vorweggenommen Entwicklung. 

Was aber haben wir zu tun? Ich glaube, wiir müssen uns zu unserem 
Schicksal und zu unserem, nicht mit fremdem Maßstab gemessenen 
Wesen bekennen. Und wenn uns die anderen um dessentwillen hassen, 
so ziehen wir ihren Haß dem Verzicht auf unser innerstes Wesen vor. 
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Das karpathorussische Problem. 

Von Dr. Mano Saphir (Mukacevo). 

Die Podkarpatskä Rus, der ärmste Landteil der Öechoslovakischen 
Republik, ist von Natur aus stiefmütterlich behandelt worden. Zirka 
75 Prozent des ganzen Landes bilden Hügel und Berge, die zumeist mit 
Wald bedeckt sind, zum Teile aber kahl und selbst für Wiesen kaum 
brauchbar sind. Der Rest des Landes liefert bloß 17 Prozent fruchtbaren 
Bodens, und zwar in der The iß-Ebene sowie zirka 2 Prozent Weingärten 
und Wiesen. Das Klima ist nur in der TheißnEbene milde, in der Ver¬ 
ehovina und im Marmarosch-Gebiete ist es rauh und kalt. So ergibt sieh 
von selbst, daß in der Ebene die Weingärten blühen und alle Arten von 
Getreide gedeihen, im Marmarosch und in der Verehovina aber nur 
Mais, Hafer und Kartoffeln angebaut werden können. Das Land kann 
also sein eigenes Volk nicht ernähren und ist gezwungen, Lebensmittel 
zu importieren. Nun ist es auch verständlich, daß der Lebensmittelindex 
in der Podkarpatskä Rus jeweilig höher ist als in den anderen Teilen 
der Republik. Vor dem Anschluß der Podkarpatskä Rus an die Cecbo- 
slovakiische Republik ging die Landbevölkerung für die Sommermonate 
und zur Erntezeit in die große ungarische Ebene und brachte ihren Ver¬ 
dienst in natura mit, wodurch sie sich die Möglichkeit schaffte, die 
schweren Wintermonate durehzufristen. Ein Großteil der Bevölkerung 
war jeweilig bei der Holzproduktion beschäftigt, und solange die Holz¬ 
konjunktur anhielt, gestaltete sich das Leben halbwegs erträglich. An 
Industrie mangelt es fast vollsändig. 

Auf zirka 700.000 Einwohner dieses Landteiles entfallen mehr als 
102.000 Juden. Der Satz 16 Prozent zur allgemeinen Bevölkerungszahl 
ist an und für sich so groß, wie er in keinem anderen Lande, welches 
noch so viel Juden zählt, aufweisbar ist. Es ist zunächst unverständlich, 
wie es dazu kommen konnte, da doch die Lebensbedingungen im Lande 
so schwer sind. Aufzuklären ist es jedoch nur auf folgende Weise: 

Faktisch war die Zahl der jüdischen Bevölkerung vor zirka 150 
Jahren noch sehr gering und betrug in manchen Bezirken kaum zwei 
Prozent der Gesamtbevölkerung, stieg jedoch in den 30er Jahren des 

19. Jahrhunderts stark an und erreichte in den Anfangsjahren des 

20. Jahrhunderts bis 18 Prozent der Gesamtbevölkerung. Der Zuwachs 
war aber nicht nur durch natürliche Vermehrung entstanden, sondern 
durch den starken Zustrom russischer und galizischer Juden, die einer¬ 
seits auf der Flucht vor Pogromen hier auf altungarischem Gebiete ihre 
Zufluchtsstätte fanden, andererseits aus wirtschaftlichen Gründen dort¬ 
hin zogen, wo der wirtschaftliche Druck ein geringerer war. So ist es 
auch zu erklären, daß der größte Teil des Judentums der Podkarpatskä 
Rus sich in der Verehovina und in dem Marmaroscher Gebiet niederließ, 
denn auf ihrer Flucht waren sie glücklich, ein ruhiges Dach über ihren 
Häuptern gefunden zu haben, andererseits war von diesen Grenz¬ 
gebieten die Verbindung mit ihren zurückgebliebenen Verwandten 
leichter aufrechtzuerhalten. Diese Tatsache läßt sich auch durch die 
sprachlichen Verhältnisse bekräftigen, denn die Juden in der Mar¬ 
marosch und in der Verehovina verständigen sich miteinander nicht wie 
die Juden in den Städten der Podkarpatskä Rus in ungarischer 
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Sprache, sondern in demselben jüdischen Dialekt wie die Juden aus 
Galizien. 

Eine zweite interessante Erscheinung, die außer in Palästina nur 
noch in Podkarpatskä Rus zu (Binden ist, ist die, daß von den 102.000 
Juden mehr als 60 Prozent in den Dörfern woihnen. Der Prozeß der Aus¬ 
wanderung der Juden aus den Dörfern in die Städte, der in allen Län¬ 
dern schon lange beendet ist, hat hier nur bald nach Kriegsende etwa 
stärkere Formen angenommen, dann aber wieder aufgehört. Zu erklären 
ist es erstens mit der starken Gebundenheit an die Scholle, zweitens 
mit der Schwierigkeit der Liquidierung ihres noch so geringen Ver¬ 
mögens im Dorfe, drittens wegen Mangels an entsprechender Vorbil¬ 
dung und Fachkenntnis zu irgendwelchem Berufe in der Stadt und nicht 
zuletzt zufolge des kulturellen Rückstandes, der vor dem modernen 
Leben in der Stadt Angst einflößt. 

Während die nichtjüdische Bevölkerung sich bis zu 70 Prozent mit 
Viehzucht, Land- und Forstwirtschaft beschäftigt, zirka 10 Prozent bei 
der Holzindustrie tätig sind und der Rest sich dem Handel und den 
freien Berufen widmet, finden wir bei der jüdischen Bevölkerung fol¬ 
gende Berufsverteilung: In den Städten mehr als 50 Prozent Kaufleute 
und Kleingewerbetreibende, etwas mehr als 15 Prozent Handwerker, 
6 bis 8 Prozent freie (Berufe und der Rest Zufallsverdiener und Bettler. 

In den Dörfern dagegen finden wir 25 Prozent Kleinkrämer und 
Händler, 24 Prozent solche, die sich mit Landwirtschaft befassen, 
welche jedoch aus der Landwirtschaft nicht genügend fürs Leben her- 
ausschlagen und deswegen als Nebenbeschäftigung oft sogar als gleich¬ 
wertige Beschäftigung den Handel ergreifen, oder als Taglöhner’ ihren 
Lebensunterhalt erwerben. Der Rest der Landbevölkerung widmet sich 
dem Fuhrwerk- und Frachtwesen, ein ansehnlicher Teil findet seinen 
Erwerb im Dienst der Kultusgemeinden, als Lehrer in den Chedarim 
und nicht übertrieben 30 bis 35 Prozent leben aus Zufallsverdiensten 
und Schnorrertum, welches gesellschaftlich nicht einmal verpönt wird. 
Es -gibt ganze Dörfer, wo jung und alt vor den großen Feiertagen Dorf 
und Stadt durchwandert und Almosen bettelt. 

Noch einige Bemerkungen zu den einzelnen Berufen! Der Handel 
lag bis vor kurzer Zeit fast zur Gänze in jüdischen Händen, ist jedoch 
in der letzten Zeit zu einem Teile in nichtjüdiische übergegangen. Der 
jüdische Kaufmann der Stadt hat noch irgend welche Vorbildung als 
Handelsgehilfe genossen und durch entsprechende Ausnützung von 
Krediten sei es vom Fabrikanten, sei es von den Banken, solange pro¬ 
speriert, als die Kaufkraft der Bevölkerung noch stärker war. Die 
Finanz- und Wirtschaftskrise, der Sturz der Preise und die rücksichts¬ 
lose Eintreibung der Steuerrückstände haben viele tausende Kaufleute 
um ihre Existenz gebracht. Ein wichtiger, nicht zu unterschätzender 
Faktor, der nicht wenig hiezu beigetragen hat, ist auch die Ausschal¬ 
tung des Zwischenhandels durch die Errichtung von einigen Verkaufs¬ 
stellen durch die Erzeuger und durch die Konsumgenossenschaften, die 
sich hauptsächlich in den Städten gut einzuführen verstanden. 4m 
schlimmsten haben die sogenannten Grossisten abgeschnitten, die ihre 
Waren den Kleinkrämern in den Dörfern auf Kredit ausfolgten und 















durch die Verarmung der Dorfbevölkerung ihre Außenstände fast voll¬ 
ständig verloren. Beinahe ausnahmslos mußten sie alle in Konkurs 
gehen,° und so darf es gar nicht wundem, daß die Fabrikanten, um ihr 
Geld gebracht, nunmehr den Konsumenten direkt aufsuchen müssen und 
den Zwischenhändler aussohalten. Der Holzhandel lag zur Gänze in 
jüdischen Händen. Als die Holzkonjunktur schwand, schwanden auch 
die erworbenen Vermögen und ein ansehnlicher Teil der jüdischen Holz¬ 
händler, die zu den wohlhabendsten der Podkarpatskd Rus gehörten, ist 
derart verarmt, daß er nicht einmal das tägliche Brot hat. ln den 
Dörfern blühte das Kleinkrämertum. Der jüdische Kleinkrämer hat ab¬ 
solut keine Qualifikation zur Führung seines Geschäftes. Die materielle 
Basis dieses seines Betriebes ist fast ausnahmslos so schwach, daß sie 
bei dem leisesten Ansturm der Konkurrenz oder einer Krisenerschei¬ 
nung zusammenbricht. Die Konkurrenz ist unter den Juden selbst eine 
gewaltige und man findet in den kleinen Städtchen und in den Dörfern 
fast in jedem Hause einen kleinen Krämerladen. Denn was sollte der 
junge Mensch von 21 Jahren, der die Jeschiwa absolviert bat und 
eventuell durch die Heirat eine kleine Mitgift bekam, etwas anderes 
anfangen, als einen Laden eröffnen, dessen Führung deren Meinung 
nach nichts anderes erfordert, als die primitive Kalkulation, beim Ver¬ 
kaufspreise der Waren einen Zuschlag zum Ankaufspreis zu machen. 
Da die Einkünfte in den seltensten Fällen zur Deckung der täglichen 
Konsumausgaben des Geschäftsinhabers reichen, wird natürlicherweise 
das Anlagekapital sukzessive verbraucht und es beginnt die Verschul¬ 
dung. Die Bezugsquelle war der Grossist in der Stadt und solange der¬ 
selbe Waren gegen Kredite ausfolgte, wurde fortgewurstelt. Im 
Momente aber, wo der Grossist seine Außenstände zurückforderte und 
noch dazu den weiteren Kredit entzog, hörte die 'Existenz des Klein¬ 
krämers auf. Nicht zu vergessen sei noch der Umstand, daß auch der 
Kleinkrämer seine Waren auf Borg an den Dorfkonsumenten abgab und 
solange es Arbeitsmöglichkeit hauptsächlich in der Holzwirtschaft gab, 
bekam er sein Geld zurück. Als aber die Holzkrise eintrat, sind seine 
Außenstände gänzlich eingefroren. Diese Kleinkrämer, erhöhen dann die 
Anzahl der Melamdim, denn dieser Beruf kann schließlich auf Grund 
seiner Jesehiwa-Studien noch immer ergriffen werden, und wenn auch 
dieser Beruf versagt, werden die Reihen der Schnorrer und Bettler 
erhöht. So geschieht e® oft, daß diese jungen Menschen schon im 
zweiten oder dritten Jahre ihrer Ehe Frau und Kind im Dorfe ver¬ 
lassen und in die Welt wandern, um wenigstens für sich selbst zu 
sorgen. Wie traurig das Schicksal der Zurückgebliebenen ist, läßt sich 
kaum beschreiben. 

Das Handwerk wird zumeist von Juden ausgeübt. In den btädten 
und Städtchen befassen sich die jüdischen Handwerker hauptsächlich 
mit Schneiderei, Schusterei und Tischlerei, in der letzten Zeit auch mit 
Feinmechanik, Maschinenschlosserei und Autolenken. Bis zum An¬ 
schluß der Podkarpatskd Rus an die Öeehoslovakische Republik blühte 
das Schusterhandwerk und bildete den Haupterwerb der Handwerker. 
Ungarn hatte keine entwickelte Schuhindustrie und die Bevölkerung 
war auf die Bestellung ihrer Fußbekleidung bei Schuhmachern einge 
stellt. Die stark ausgebaute Schuhindustrie in der Republik hat das 
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Schuhmaohergewerbe vollständig ausgesohaltet -und der jüdische Schuh¬ 
macher lebt nur noch von kleinen Schuhreparaturen. Dieses Gewerbe 
ist somit total zugrundegegangen. Das Schneidergewerbe ist trotz der 
starken Konfektionsindustrie noch immer genug beschäftigt und ernährt 
seinen Mann. Das Tischlergewerbe ist verhältnismäßig rentabel, denn 
die Podkarpatskä Rus als ausgesprochenes Holzgebiet gibt auch in den 
schwersten Zeiten doch noch Verdienstmöglichkeiten. Der jüdische 
Schmied ist zumeist im Dorfe zu sehen. Er steht fast konkurrenzlos da 
und schlägt sein bescheidenes, sehr bescheidenes Lebensniveau heraus. 
Der Schlosser- und Chauffeurberuf bewährt sich bis heute. Die Haus¬ 
industrie hat sich bei den Juden der Podkarpatskä Rus nicht ent¬ 
wickelt. 

Die beschränkte Anzahl der Berufszweige bringt es ipso facto mit 
sich, daß die jüdische Jugend, die den Handwerkerberuf ergreifen 
möchte, nur schwer Aufnahme bei Meistern findet, erstens weil sie nicht 
in der Lage sind, mehrere Lehrlinge aufzunehmen, zweitens weil sie es 
für inopportun halten, sich die Konkurrenz durch die Ausbildung in 
ihrem Fache zu verschärfen. Nicht ohne Bedeutung sind auch die hohen 
sozialen Abgaben für Lehrlinge, die weder der Lehrling, noch der 
Meister selbst in der Lage sind zu tragen. 

Die Mentalität der Juden in der Podkarpatskä Rus war nicht eine 
derartige, daß der Handwerkerberuf hoch eingeschätzt gewesen wäre. 
Ganz im Gegenteil, galt bis von zehn Jahren der Handwerker und 
manuelle Arbeiter als minderwertiger, sozial tief stehender Mann. Am 
besten spiegelt sich diese Tatsache im Kultusgemeinde- und Tempel¬ 
leben wider. (Selten wurde ein Handwerker in dde Repräsentanz ge¬ 
wählt, fast nie hatte ein Handwerker einen Ehrensitz im Tempel und. 
zur Thora wurde er nur in den Fällen aufgerufen, wenn es an Bürgern 
anderen Standes fehlte. Der Traum der jüdischen Eltern, auch der 
ärmsten, war, aus dem Sohne einen gelehrten Kaufmann oder Rabbi zu 
machen und nur im Notfälle, oder wenn der Junge mißraten war, wurde 
er in die Handwerkerstube gesteckt. Mit Ausnahme des Schuster¬ 
berufes, der hie und da besser qualifizierte Arbeiter auf wies, gab es 
noch im Tischler- und Möbelgewerbe Facharbeiter, alle anderen Meister 
gehören leider zu den mmderqualifizierten. Darauf iist es auch zurück¬ 
zuführen, daß die hier ausgebildeten Lehrlinge bei Privatmeistern sich 
nur schwer durchsetzen können, wenn sie die Grenzen der Podkarpatskä 
Rus verlassen. Die Scheu vor dem Handwerkerberuf ist in den letzten 
Jahren jedoch einem direkten Andrange der jüdischen Jugend zum 
manuellen Berufe gewichen. Die Ursachen sind in mehreren Momenten 
zu finden. Es ist zweifellos ein großes Verdienst der durch den 
American Joint gegründeten Werkstätten, in denen einige hundert 
Knaben und Mädchen ausgebildet wurden. Die Mütter und die Jugend 
konnten sich überzeugen, daß auch das schwerste Gewerbe, wie das 
Schlosserwesen, den 'Gesundheitszustand der Lehrlinge nicht nur nicht 
gefährdete (davor hatten die Mütter am meisten Angst), sondern sogar 
förderte, und, was das wichtigste war, daß Qualifikationen erworben 
wurden, mit denen die Ausgebildeten nicht nur sich selbst, sondern auch 
ihre Familien ernähren können. War diese Ausbildung noch so teuer 
bezahlt, so findet sie zweifellos ihr Äquivalent in dem erzielten Um- 
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sehwung in der bisherigen Einstellung der Eltern zu der Frage der Er¬ 
ziehung der Kinder. Nicht weiniger hat dazu die wachsende Not bei¬ 
getragen und zweifellos die in jedem noch so kleinen Neste zutage¬ 
tretende Erscheinung, wo die Jugend bestrebt ist, sich von der Starre 
zu befreien und alles anzuwenden, damit sie dem (Schicksal der Luft¬ 
menschen und Schnorrer entgehen. Beispiele der Ausgebildeten, Schule 
und Aufklärung durch die noch geheim gelesenen Zeitungen bringen 
einen neuen Geist und eine moderne Bewegung in die jüdische Jugend. 

Unter den geschilderten Verhältnissen leben die Juden der Pod- 
karpatskä Rus und hauptsächlich in Marmarosch und der Verchovina 
ein Leben der Parias. Die Art der Ernährung ist die primitivste, wie 
sie kaum in einem Lande in Europa zu finden ist. Hafer- und Maisbrot 
sowie einige Kartoffeln und ein wenig Milch gehören zur täglichen Aus¬ 
speisung. Oft wird nicht einmal gekocht. Fleisch gibt es im besten Falle 
einmal der Woche, und zwar am Samstag, keinesfalls aber bei allen 
Familien. Da der Kindersegen groß ist, sind bei den geringen Ver¬ 
dienstmöglichkeiten alle unterernährt, von Rachitis und Tuberkulose 
durchseucht. Die Wohnungshygiene spottet allen Anforderungen eines 
Kulturmenschen, man muß vor dem Anblick und der Atmosphäre einer 
derartigen Behausung und deren inneren Einrichtung zurückschrecken. 
Welchen verderblichen Einfluß hat außerdem noch der unhygienische 
Cheder, in dem die kleinsten Kinder vom vierten Lebensjahre an zu 
50 in einem kleinen Zimmer zusammengepfercht sitzen, auf die 
physische Entwicklung der auch sonst unterernährten Kinder! Die 
Sterblichkeit ist deshalb bei den Juden bedeutend größer als bei der 
anderen Bevölkerung und das größte Kontingent der Tuberkulosen 
liefern der Masarykduga die Juden. 

In ihrer großen Not finden sie einen Trost in dem unerschütter¬ 
lichen religiösen Glauben. Ihr Leben konzentriert sich im Tempel, Bet 
Hamidrasch und beim Rabbi, besser gesagt, beim Wunderrabbi. Durch* 
diesen Glauben an den Wunderrabbi und dessen Wunder gebunden, 
verbleiben sie in ihrer geistigen Erstarrung und bringen nicht die Kraft 
zur Aktivität auf. Es gibt keinen Landteil, wo die Juden einen der¬ 
artigen Mangel an Agilität aufweisen, wie hier. Ewig schwebt ihnen die 
Gefahr einer Verletzung der religiösen Riten vor und die Rabbis, die 
ihre Klientel nicht verlieren wollen, bestärken sie immer wieder in 
ihrer Gesinnung. Gegen jede moderne Bewegung wird Zeter und Mordio 
seitens der Rabbiner geschrien. Jede moderne Schule wird als Vorstufe 
zur Taufe bezeichnet. Zur Genüge sind „Issurim“ auf das hebräische 
Schulwerk bekannt, zur Genüge sind die Kämpfe um die Organisierung 
der Jugend in den -Städten und Städtchen beschrieben worden. Trotz¬ 
dem schreitet die Aufklärung stetig vorwärts. Der Fanatismus der 
jüdischen Massen ist im Abnehmen, die jüdische Jugend revoltiert, sie 
will nicht mehr die Hand um Almosen ausstrecken, sie kann die 
Schande des Schnorrertums nicht ertragen, sie will arbeiten und 
menschenwürdig leben. 

Es ist direkt beschämend, wie tief der kulturelle Zustand der Juden 
in der Podkarpatskä Rus ist. Es gibt hier sogar Analphabeten, und 
zwar zumeist unter den Frauen. Wo gibt es noch einen Winkel in -der 
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Welt, der so wenig jüdischer Persönlichkeiten hätte? Wo gibt es noch 
einen derartigen Rückstand unter den Juden? Wird es so bleiben? 
Nein. Das Schulwerk ist es, das eine Umwälzung herbeiführen wird. Die 
Führung hat das hebräische Schulwerk: die hebräische Volks¬ 
schule und das hebräische 'Gymnasium. Denn die hebräische Schule ist 
nicht nur als Bildungsanstalt zu bezeichnen, sie ist eine Erziehungs¬ 
anstalt im wahren Sinne des Wortes. Dort wird nicht nur Wissen bei¬ 
gebracht, dort wird jüdische Ethik, sozialer Geist sowie mannhaftes 
Bewußtsein aiusgebildet. Der Absolvent des hebräischen iSchulwerkes 
ist frei von der Ghettomentalität, geht bereits den Weg des Weltjuden¬ 
tums, mit dem er durch Ideengemeinschaft verknüpft ist, und bildet die 
Avantgarde der jüdischen Führer in der Aufklärungsarbeit in 'Stadt 
und Land. Das hebräische 'Schulwerk erzieht den befähigten Teil der 
jüdischen Jugend zu freien Berufen, die hier noch keine Überproduktion 
im Nachwuchs aufweist. Es soll ihm jene Anerkennung gezollt werden, 
welche es auf Grund seiner Notwendigkeit und Erfüllung seiner Auf¬ 
gabe verdient. 

Schließlich muß noch gesagt werden, was auf s o z i a 1 - c kari¬ 
tativem Gebiete für die Juden in Podkarpatskä Rus getan 
wurde. 

Ich sehe alb von den vielen kleinen Wohltätigkeitsvereinen, die fast 
in jedem Städtchen vorhanden sind, da dieselben nur einen lokalen 
Kreis umfassen und über den Rahmen vielleicht größerer Almosen nicht 
hinausgehen. Großzügig im Hinblick -auf die Zahl der Beteiligten und 
auf die Art der Hilfe arbeitete das American Joint Distribu¬ 
tion Committee und dessen Nachfolger, der Jüdische 
W aisenf ürsorgever e i n für Podkarpatskä Rus mit dem Sitze 
in Mukaöevo. Vom Joint wurden sowohl in natura als auch in Geld an 
8000 Einzelpersonen in der Zeit vom Oktober 1920 bis Juli 1921 zirka 
3.5 Millionen Kc verteilt. Damals war diese Hilfe in der Form not¬ 
wendig, denn die Podkarpatskä Rus hatte unter direkten Folgen des 
Krieges, den Epidemien und Zerstörungen tausender Einzelwirtschaften, 
stark zu leiden. Diie Bevölkerung hatte Mangel an Lebensmitteln und 
Kleidern und diese wurden ihnen durch den Joint zugewiesen. Die 
14 Volksküchen, welche bis Mai 1922 erhalten wurden, verpflegten 
zirka 1600 hungernde Kinder und Greise. Im Jahre 1922 ging der Joint 
von rein charitativer Tätigkeit zu einer systematischen sozialen Arbeit 
über, die sich auf jüdische Kriegswaisen erstreckte. Von den registrier¬ 
ten 2000 Kriegswaisen wurden 700 unter Obhut des Joint gestellt. Es 
wurde für bessere Ernährung, für Bekleidung, für hygienische Lebens¬ 
weise gesorgt und -der Besuch der Schule durch Lokalkomitees, die ad 
hoc ins Leben gerufen wurden, ermöglicht. In diesen Jahren hat die 
jüdische Gesellschaft der Podkarpatskä Rus auch materiell an dieser 
Arbeit mitgewirkt. 

Im Jahre 1923 zog der Joint seine Beamten zurück und übertrug 
seine Tätigkeit dem jüdischen Waisenfürsorgevereine, dem durch die 
großzügigen Subventionen des Joint die Fortsetzung seiner bisherigen 
Aktionen ermöglicht wurde. Das Heranwachsen der Waisenkinder 
brachte das Problem der weiteren Erziehung, nach Absolvierung des 
schulpflichtigen Alters mit sich. Man kam zur Überzeugung, daß die 
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Jugend durch Ausbildung in manuellen Berufen zu selbständigen 
Menschen erzogen werden müsse, damit sie trotz der bisherigen Er¬ 
ziehung den armen Verwandten und Müttern überlassen, nicht ver¬ 
komme. Da das Augenmerk hauptsächlich den Kindern aus den Klein¬ 
städten und Dörfern zugewendet wurde, ergab sich die Notwendigkeit 
der Übersiedlung dieser Kinder in die Stadt, wo Handwerker in 
größerer Anzahl leben und ee mehr Möglichkeiten für die Ausbildung in 
diversen Berufen gab. Mit Rücksicht darauf, daß die Arten des Hand¬ 
werkerberufes -—- wie schon vorher erwähnt — ziemlich beschränkt 
sind, hat der Verein eigene Werkstätten ins Leben gerufen, in denen 
je nach der Art ständig 20 bis 30 Lehrlinge ausgebildet wurden. Die 
Notwendigkeit der Aufsicht der aus dem Dorfe gebrachten Mädchen 
erforderte die Errichtung einer eigenen Anstalt und so wurde im Jahre 
1926 auch ein jüdisches Lehrlings-Waisenheim in Mukacevo erbaut. Die 
Überproduktion an Schneiderinnen und die Sorge um ihre Zukunft ver- 
anlaßte den Verein, eine Arbeitsstätte größeren Charakters zu errichten, 
gemeint ist die Strickerei, in der ständig über 50 jüdische Waisen- 
uiädcben und -knaben beschäftigt werden, die an Löhnen in fünf Jahren 
zirka eine Million Kc ausbezahlt erhielten. Während ein Teil der Knaben 
bei Privatmeistem in diversen Berufen Ausbildung fand, konnten in der 
Schlosserwerkstätte in Mukacevo bisher 78 Knaben ihre Lehrzeugnisse 
erhalten. Außerdem wurden in der Bürstenbinderei in Ternovo 35 Kna¬ 
ben und 26 Mädchen, in der Nähwerkstätten in Bilky und in Mukacevo 
mehr als 140 Mädchen als Schneiderinnen entlassen. Auch in Jasina 
wurden in einer Riemerwerkstätte 12 Jungen® au Riemern und Sattlern 
ausgebildet. Die Zahl der bei Privatmeistem Ausgebildeten beläuft sich 
auf mehr als 200 Lehrlinge, die alle fast ohne Ausnahme ihr Brot selbst 
verdienen und in den meisten Fällen ihre Familien erhalten. 

Für die unterernährten Kinder wurden alljährlich Sommerkolonien 
errichtet, wo sich die schwachen Kinder durch bessere Luftverhältnisse 
und stärkere Nahrung zumeist glänzend erholten. Der Versuch mit 
Halbkolonien hat ebenfalls gute Erfolge gezeitigt. 

Seit Beginn der Tätigkeit des Joint und des Jüdischen Waisen 
fürsorge-Vereines wurden für Ernährung, sanitäre Zwecke, Bekleidung, 
Werkstätten, Maschinen und Werkzeuge an ausgebildete Lehrlinge, für 
Bau des Lehrlingsheimes usw. insgesamt 11 Millionen Kc verausgabt, 
an welcher Summe die Gesellschaft der Podkarpatska Rus mit zirka 
Kc 700.000.— und der Staat in Form von Subventionen mit zirka 
Kc 150.000.— sich beteiligten. 

Ich möchte nicht unterlassen, zu erwähnen, daß der Waisenfur- 
sorge-Verein bereits zweimal durch die Großloge und das Hilfskomitee 
in Prag mit namhaften Beträgen subventioniert wurde und ihm die 
Erhaltung der auf 125 herabgedrückten Zahl von Lehrlingen hiedurch 
ermöglicht wurde. 

Ob sich dieser Verein weiter erhalten wird können, hang,, von der 
Gestaltung der Verhältnisse beim Joint und der Stellungnahme der 
westlichen Institutionen zu seiner Arbeit ab. 

Aus dem bisher Gesagten ergeben sich folgende vier charakteri¬ 
stische Merkmale für das wirtschaftliche und soziale Leben der 
karpathorussischen Juden: 1. die große Masse der Juden, 























2. d i e A r m u t des Landes, 3. d i e katastrophale Be- 
r tu f s iS c h i c h t u n g und 4. den kulturellen Rückstand. 
Fast scheint es, daß man diesen vier Problemen machtlos gegenüber¬ 
stehen müsse. Und gewiß ist keine Organisation — mag sie noch so 
mächtig sein — in der Lage, all diesen Übeln zn steuern. Trotzdem soll 
im folgenden der Versuch gemacht werden, für jedes dieser Probleme 
wenigstens Teillösungen aufzuzeigen. 

1. Eine Entlastung der karpathorussischen Juden durch syste¬ 
matische Auswanderung wäre natürlich eine der besten 
Lösungen. Der Versuch der JCA miit Übersiedlung von 30 Familien 
nach Ar g e n t i n i e n kann zwar nicht als gescheitert bezeichnet 
werden, doch ist es der JCA nicht möglich, solange die wirtschaftliche 
Krise anhält, diese Emigrationstätigkeit fortzusetzen. Die starke 
Bewegung und der Drang der Jugend für Auswanderung nach Palä¬ 
stina sollte weitestgehend unterstützt werden, dies um so eher, als 
die jüdische Landbevölkerung zufolge ihrer Entbehrungen widerstands¬ 
fähig ist, und was wichtig ist, landwirtschaftliche Arbeit zu besorgen 
versteht. Dies ist in 'erster Reihe Aufgabe der zionistischen Organi¬ 
sation, verdient jedoch auch von nichtzionistischen Kreisen Beachtung. 

2. D i e V e r b e s s e r u n g d e r L e b e n s m ö g 1 i c h k e i t e n im 
Lande selbst gehört in erster Reihe zur Pflicht des Staates. Durch die 
Hebung der landwirtschaftlicheii Kultur, durch die Beistellung von 
Saat und Maschine, durch die Ausbildung in der Obstkultur wäre vieles 
getan. Eine systematische Förderung der Viehzucht und die ent¬ 
sprechende Ausbeutung der Milchprodukte im Wege von Kooperativen 
könnte ebenfalls zur Belebung beitragen. Ob eine Industrialisierung 
jetzt Aussichten und Erfolg hätte, ist sehr zu bezweifeln. 

3. Der Lösung der Frage der Berufsumschichtung wurde 
allseits die größte Aufmerksamkeit geschenkt. Es wäre ungerecht zu 
behaupten, daß dies unmöglich sei, wenn auch zugegeben werden muß, 
daß diese Aufgabe eine Titanenarbeit auf Jahre hinaus ist. Die zu über¬ 
windenden iSchwierigkeiten sind so vielseitig, die Hindernisse, welche 
von Natur aus sich in den Weg stellen, sind so stark, daß nur zähe 
Ausdauer und konzentrierte, durch keinen Mißerfolg erschütterte 
Arbeit Erfolge zu zeitigen fähig sind. Erstens müßten diejenigen 
Organisationen, die diese Ziele verfolgen, in der Podkarpatskä Rus 
erhalten werden, zweitens wären in den historischen Ländern (die 
Slovakei hat ihren eigenen Arbeitskreis in dieser Richtung) Patro¬ 
nate zu schaffen, die mit der Versorgung des aus der Podkarpatskä 
Rus dorthin geleiteten (Stromes der jüdischen Jugend sich zu befassen 
hätten. Unter Versorgung ist zu verstehen die Placierung der Lehr¬ 
linge bei solchen Meistern, deren Berufe eine aussichtsreiche Zukunft 
haben, ferner die Obsorge und Kontrolle über ihre Lebensführung 
außerhalb der Arbeitsstätte. 

Dem noch lebensfähigen Kleinhändler und Krämer wird schließ¬ 
lich durch die jüdischen Kreditgenossenschaften geholfen*. 

*) Seitens der elf jüdischen Kreditgenossenschaften in der Podk. Rus 
wurden seit 1923 an Mitgliedern, deren es zirka 8000 in den 'Genossen¬ 
schaften gibt, 23.000 Kredite im Betrage von 68 Millionen Kc ausgefoigt, 
den Genossenschaften selbst hat der Joint in dieser Zeit über 4 Millio¬ 
nen Kc billige Kredite gewährt. 
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Wo aber der Kleinbetrieb auch die geringsten Zinsen nicht abwerfen 
kann, dort müßten die Gemilas-Chassodim, d. i. die Vereine für 
zinsenlose Anleihen, eingreifen. Ihre Tätigkeit muß sich auch 
über die Handwerker, die zu ihrer Produktion kleine Kredite benötigen, 
erstrecken. 

4. Ich komme schließlich auf den letzten Punkt, d. ti. auf die Not¬ 
wendigkeit d e r Auf k läricng s a r b e i t zur Bekämpfung des 
Fanatismus, des Aberglaubens und im allgemeinen des großen kul¬ 
turellen Rückstandes, der noch einzigartig in der Welt dasteht. Natür¬ 
lich ist es das jüdische 'S c h u l w e r k, welches schon bisher auf diesem 
Gebiete Großes leistete. Es soll jedoich die Arbeit nicht auf das Schul¬ 
werk allein beschränkt bleiben, isondern durch Zeitungen, Bibliotheken, 
Propagandaschriften und Vorträge sollte zur Hebung des Bildungs¬ 
niveaus hauptsächlich in den Dörfern beigetragen werden. 

Unsere Brüder und Schwestern im Westen haben in den letzten 
zwei Jahren dem Ruf der Großloge folgend durch großzügige charita- 
tive Aktionen bewiesen, welch gewaltiges Verständnis sie der Notlage 
der Juden in der Podkarpatskä Rus entgegenbringen. Den Wert dieser 
Hilfe müssen wir hoch einschätzen. Die Entbehrungen der Juden werden 
hiedurch jedoch nur für kurze Zeit gemildert; eine noch so geringe 
Änderung in der bisherigen allgemeinen Lage kann dadurch leider 
nicht herbeigeführt werden. Es wäre daher zu begrüßen, wenn meine 
Ausführungen dazu beitragen würden, daß die bisherige rein wohltätige 
Arbeit auf eine zielbewußte soziale, vor allem der Jugend zugedachte 
Arbeit umgeistellt würde. 


Nävrat do kehily. 

Napsal dr. Bohumil Stein, president zidovske obee näbozenske 

v Praze. 

Od nepametnych dob mel zid dve strediska, v nichz prozil cely 
svüj zivot: svou rodiim a svou obee. Po cely tyden musil jako obehod- 
nfk obehäzejici domy a vesnice (Dorfgeher) snäseti v&echna ponizeni 
a ziviti se pri tom 7 . näibozenskych düvodu pouze chlebem, mäslem a 
vejei. V patek vracel se do svebo domova ke sve rodine, do sve obee 
a modlitebny. Tarn zaujtmal rnisto, na. kterem stävali jiz jeho otec a 
ded, tarn poslouchal käzäni a melodie modliteb po staleti stejne. Tarn 
se kal o velkyeh evätcich, tarn byl doma, Ale i mimo synagogu se za- 
jimal o vse, co se v obei prihäzelo, kazdon radost a kazdy zärmutek 
svych spoluobcanü sdilel s nimi. 

To vse minulo. Zidovsky rodinny zivot dävno jiz neni pfedmetem 
zävisti jinovercü a pomery v nasich näibozenskych oibcich prijaly 
na sehe formy, ktere jsou pro nä© zahanbnjfci. Az na nepatrne vyjunky 
neinä zidovsky obean naäich velkyeh a vetsich -möst am poneti o tom. 
co se v jeho näbozenske obei deje. Dostävä roene svuj platebni pfikaz 
na dan näbozenskou, nadävd vice nebo mene na jeji vysi, zaplati ji a 
tim ©e domnivä, ze na n>k ucinll zadost sve povinnosti k obei. t y- 
tykädi pak nejaky nespokojenec pfedstaveostvu näbozenske obee jeji 
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hospodanstvi, tleskä takovy obcan, protoze jest 'tak neinformovän, ze 
nepoznä ani nejhrubsl pfekrucoväm pravdy. Dojde-li pak k volbam, 
nedä ise cast obcanstva pohnouti ik üöasti na nich, nebof jedni jsou 
zvykli hrät tou dobou v karty, druzi rnäji smluveny vylet, jini hodlaji 
z-asie vykonati nejakou nävstevu. Tak ise dostavi k volbam jen cäst 
voliöstva, ia ta nevoli toho, fcoho uznä za nejvhodnejsiho, nybrz toho, 
jehoz paliticke presvedccm se ji nejlepe zamlouvä. Je-li takovä voliba 
zidovske obci na prospech nebo na skodu, jest milemu obcanu na- 
prosto lhostejne. 

Jake jsou pak näsledky? Do obecmho prodstavenstva ise nevoli 
podle schopnosti a pracovitosti kandidata, nybrz podle jeho stranicke 
pflslusnosti. Predstavenistvo, ktere by se melo vyhnouti jakekoli po- 
litice, stava se politickou korporad, jest pod politickou kontrolou a 
epomiji treba nejuzitecnejsi vec, aby se vyhnula politiokym ütoküm. 
Nestarä se o to, co je nejrozumnejsi, nybrz o to, z ceho se neni treba 
obavati neprijemnosti. Nejschopnejsl zivlove strani se öasto spolupräce 
v predstavenstvu, ponevadz se obävaji mrzutosti, a vüdci obci istävaji 
se lide, kte.fi poklädaji poradm sin obce za stupen politicke kariery. 
Ohromnä vetsina prislusnikü v dusledku toho züstävä v nevedomosti 
o tonn, co se v obci vskutku deje a co pfedstavenstvo zamysli. 

Tento stav jest neudrzitelny a povede bud’ k rozvratu näbozen- 
skych obci anebo k neobmezene vläde politickych stran. Zbyvä tu 
pouze jedine vychodisko: probuditi zäjem o osud zidovske obce v nej- 
sirsich kruzieh. Na obec nesmi obcan pohlizeti jako na organisaci, 
kterä z neho vyssävä dane. Kazdy jednotlivec ma vedeti, jak se na- 
klädä s prljmy, jak se uspokojuji potfeby näbozenske, jak se provadi 
vyucoväm nabozenstvi, jak se plni socialni ükoly a rozdelujl nadace, 
a vübec jak se hospodan s obeemm jmenim. Kde jest neco nejasneho, 
tarn necht zada vysvetleni, kde neni neco v poradku, näpravu. Za- 
stävaji-M nektere cestne funkee osoby, ktere nekonaji svou povi-nnost, 
necht jsou bez ohledu odstraneny. 

Otäzka tedy zni: jak ziskati zajem jednotlivee o jeho obec a jakou 
cestou mozno dociliti nävratu vsech oteü rodin do jejich kehil? 
Tuto obtiznou otäzku predkladam timto k diiskusi. 


Ein junger jüdischer Graphiker und Maler. 

In Böhm.iBudweis hat sich eine Gruppe junger schaffender Künst¬ 
ler, die zum größten Teil dem tschechischen Kulturkreis angehören, 
zu einer Vereinigung zusammengeschlassen, die sich „linie“ nennt. 
Diesen Namen führt auch die von ihnen herausgegebene Monatschriift, 
die sich bemüht, moderne Kunst in allen ihren Ausdrucksformen zu 
erfassen und mit den Lebensfragen der Gegenwart in Beziehung zu 
•setzen. Ihre Bemühungen sind vop hohen ethischen Ideen geleitet und 
zielen darauf ab, über die Grenzen von Nation und Klasse zum Men¬ 
schen zu führen. Von diesem Gesichtspunkt sind auch ihre Publi¬ 
kationen geleitet und davon zeugte auch die Ausstellung von 
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Ölgemälden und Graphiken, die sie in diesem Frühjahr ver¬ 
anstalteten. 

Einen großen Teil dieser Ausstellung nahmen die Bilder unseres 
Bruders Dr. Karl Fleisch mann ein. Unter seinen Ölgemälden 
verdienen besondere Beachtung die Darstellung korsikanischer 
Landschaften und Menschen; sie verraten sein Bemühen, die 
Landschaften und den Menschen als Ganzes zu erfassen, sie zeigen aber 
auch seinen scharfen Blick für das Charakteristische; voll Farbem- 
freude vermitteln sie uns die Glut der südlichen Landschaft und zu¬ 
gleich die typischen Menschengestalten dieses eigenartigen Landes. — 
Unter seinen Graphiken möchte ich an erster Stelle seinen Zyklus 
„Krankenhaus“ setzen, eine Reihe von Linolschnitten, die auch 
als Publikation der „linie“ herauskam. Hier spricht aus dem Künst- 
1 er auch der Arzt, der die Leiden der Menschen mitfühlend be¬ 
trachtet: soziales Mitleid hat ihn so sehen gelehrt. Der mitfühlende 
Mensch im Künstler spricht auch aus den zehn Linolschnitten seines 
früher erschienenen Werkes „P räzdninovä cest a“. Daß ein so 
geübtes Auge auch die seelischen Schwächen des Menschen sieht, be¬ 
weist eine Reihe von Karikaturen aus allen Ständen der menschlichen 
Gesellschaft. Spricht aus diesen Werken der Künstler und der Arzt, 
so erkennen wir in anderen wieder den bewußten Juden, der auch 
in der sittlichen Auffassung der Sujets immer und immer wieder 
zur Geltung kommt. — Wir wünschen Br. Dr. Fleischmann eine erfolg¬ 
reiche Entwicklung seiner reichen Begabung. 0. S. 


Aus anderen Distrikten. 


Deutschland. 

Grcßpräß. Dr. Leo Baeck — 
6 0 Jahre. 

Am 23 . Mai feiert Großpräsident 
Dr. Leo Baeck seinen 60. Geburts¬ 
tag. Er wurde i. J. 1873 in Lissa 
(Posen) als Sohn des Rabbinern 
Samuel Beck geboren. Nach Voll¬ 
endung seiner Studien am jüdisch- 
tiheol ogisehen Seminar zu Breslau 
und an der Berliner Lehranstalt für 
die Wissenschaft des Judentums er¬ 
warb er 1807 das Rabbinerdiplom. 
Er wirkte bis 1007 als Rabbiner in 
Oppeln, von 1907 bis 1912 in Düssel¬ 
dorf. Ende 1012 wurde er als Rabbi¬ 
ner nach Berlin und gleichzeitig als 
Dozent für Homiletik und Midrasch- 
Forschung an die Hochschule für die 
Wissenschaft des Judentums beru¬ 
fen. Seine religions-philosophischen 


Anschauungen sind in seinen beiden 
Hauptwerken „Das Wesen des 
Judentums“ und „Romantische Reli¬ 
gion“ .niedergelegt. Er erblickt im 
Judentum eine an -die jüdische Ge¬ 
meinschaft gebundene, auf univer¬ 
salistisch-sittlichem Weltanschauung 
fußende Religion der Tat. Als Leiter 
der Zentralwohllfahr tssteile der deut¬ 
schen Juden hat er Außerordent¬ 
liches in der Organisierung moder¬ 
ner jüdischer Sozialfürsorge gelei¬ 
stet. Alle Lager und Gruppen des. 
deutschen Judentums schätzen seine 
Fähigkeit, aufibauende Kräfte zu¬ 
sammen zufassen und scheinbare 
Gegensätze zu überbrücken, beson¬ 
ders hoch ein. Diesen Fähigkeiten 
«;ind seine großen Erfolge bei der 
Schaffung und Festigung der Lan¬ 
desverbände der deutschen Juden zu 
verdanken. Dr. Baeck ist im Rat des 
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Preußischen Landes verbandes mit 
wichtigen Aufgaben betraut und 
nimmt eine leitende 'Steilung in der 
neoigebildeten Reiche Vertretung der 
deutschen Juden ein. 

Besondere Beedutung kommt der 
Wirksamkeit Br. Baecks iim Rahmen 
allgemein jüdischer Restrebungen 
zu. Er iet Mitglied des leitenden Ra¬ 
tes deß Weltverbandes für liberales 
Judentum, auf dessen Berliner Kon¬ 
ferenz im Jahre 1938 er das Haupt- 
referat hielt. An der Arbeit für den 
jüdischen Palästina-Aufbau nimmt 
er in hervorragender Weise Anteil. 
Er hat an der Erweiterung der 
Jewißh Agency und an der Bildung 
ihrer deutschen Sektion entscheidend 
mitgewirkt. 

Nach Ausbruch des Weltkrieges 
ging Br. Baeek als einer der ersten 
Feldrabbiner an die Front und spielte 
eiine wichtige Rolle beim Aufbau 
und der Organisation der jüdischen 
Militärseels o rge. 

Anläßlich seines 60. Geburtstags 
erscheint im Schocken-Verlag zu 
Berlin ein neues Sammelwerk seiner 
Reden und Aufsätze unter dem Titel 
„Wege im Judentum“. Es enthält 
zahlreiche bisher ungedruckte Bei¬ 
träge zu den wichtigsten, das moder¬ 
ne Judentum bewegenden Fragen. 

Wiederholt war er in unseren 
Logen zu 'Gast, in denen er große 
Verehrung genießt. Unvergeßlich ist 
seine Festrede in Prag anläßlich des 
60. Geburtstages von Großpräs. Pop¬ 
per. Unsere Glückwünsche gelten 
nicht nur dem beideutenden Denker 
und Führer iim Orden, sondern dem 
aufrechten Manne, zu dem das ge¬ 
samte deutsche Judentum heute hof¬ 
fend und vertrauend hinblickt. 

* 

Am 2. April d. J. konnte die Bert- 
h old-Au e r b ach-L oge auf den Tag 
ihres 50jährigen Bestehens zurück- 
’blieken. 

Die Programme der Berliner Logen 
gehen ein Bild von der vielseitigen, 
Teichen Tätigkeit, die — was die 


Geselligkeit betrifft — auch in den 
Sommermonaten nicht unterbrochen 
werden soll. 

Österreich. 

In Wien starb Br. Samuel Ber- 
m a n n, Gründiungsibruder und älte¬ 
stes Mitglied der w. „Wien“, vor 
deren Installation im Oktober 1895 
er bereits in die w. „Bohemia” in 
Prag eingeführt worden war. 

Im Maiheft der B’nai-^B’rith-Mit- 
teilungen für Österreich widmet 
Br. Expräs. Hof rat Frankfurt e r 
denn Bonner Philologen Jakoib Ber- 
n a y s (1824—4881) einen interes¬ 
santen Artikel. Er war der Sohn des 
berühmten Hamburger Chachams 
Isaak Bernays., an dessen Predigten 
Heine sich begeisterte. Ein anderer 
Sohn, der an der Münchener Univer¬ 
sität Literarhistoriker wurde, ließ 
sich taufen, während Jakob treuer, 
ja konservativer Jude war, und 
ebenso wie die Mutter mit dem 
Renegaten völlig brach. Jakob stand 
bei seinen Zeitgenossen als Mensch 
und (Gelehrter in höchstem Ansehen. 
Davon zeugein die Briefe, die Michael 
Frankel 193:2 herausgegeiben hat. 
Interessant ist die Mitteilung Frank¬ 
furters, daß ein anderer Sohn des 
Ghaeham Bernays, Bermann, 1869 
nach Wien üibersiedelte, dessen 
Tochter Martha die Frau von Sig¬ 
mund Freuid wurde, während sein 
Sohn eine Schwester Freuds hei¬ 
ratete. 

Rumänien. 

Briiudertreffen in Cernauti. 

Über Anregung der w. „Orient“ 
hat die rumänische Großloge be¬ 
schlossen, am 5, 'und 6. August d. 
J. ein Brudertrefifen in Cernauti zu 
veranstalten. Dieser Zeitpunkt wurde 
deshalb gewählt, weil in diesen 
Tagen Sommerkaimpfspiele des Mak- 
k ab i -Wel t ver ba nides stattifinden und 
viele Brüder aus aller Welt sich dort 
eimfiinden dürften. Programm der 
Brudertagung ist folgendes: 1. Der 
Orden und die Gegenwart; 2. Bru¬ 
derhilfe. — Die Organisation des 
Brudertreffens hat die w. „Orient“ 
übernommen. 

Jugoslavien. 

Am 2. und 3. April d. J. fand in 
Beograd der V. Kongreß des Ver¬ 
bandes der jüdischen Kulturgemein¬ 
den unter Vorsitz des Br. Dr. F. 
P o p s in Anwesenheit von 200 Dele- 
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gierten statt. Der König hatte seinen 
Personal ad j-utanten entsendet. Der 
bisherige Präsident des Verbandes, 
Dr. Hugo (Spitzer, der seines 
hohen Alters wegen sein Amt n’.e- 
derlegte, wurde zum Ehrenpräsiden¬ 
ten gewählt. Das Schlußwort hielt 
Br. Dr. La\ oslav S i k (Zagreb). Aus 
allen Reden sprach die Anerken¬ 
nung der zionistischen Arbeit und 
Förderung des Aufbauwerkes in 
Palästina. 

England. 

In die Loge in N o 11 a n g h a m 
sind vor kurzem zwei bekannte 
Mitglieder des englischen Parla¬ 
ments eingeführt worden, Br. Louis 
G1 u o k s t e i n und A. M. Lyon s. 

Shanghai. 

Die Märznumimer der Logenzeit¬ 
schrift von (Shanghai berichtet, daß 
dort mit (Hilfe der Loge ein jüdischer 
Sportklub gegründet wurde. Dem 
Bericht ist ein Bild (der Fußball¬ 
mannschaft. beigefügt. Die Loge hat 
drei Komitees: ein Vortragskomitee, 
das die Sitzungen vorbereitet, ein 
Abwehrkomitee, das sich mit den 
Fragen des Antisemitismus beschäf¬ 
tigt. ein soziales Komitee und ein 
Stellenvermittlungskomitee. — Die 
Loge veranstaltete einen Seder- 
aibend. — Br. Birgel hielt im März 
einen Vortrag über die Lage der 
Juden in Deutschland, der in der 
Zeitschrift zum Abdruck gelangt. 


Amerika. 

Während noeh das Aprilheft des 
amerikanisdhen B’naidTrith-Maga- 
zines nur eine ganz kurze Notiz über 
die Vorgänge in Deutschland brach¬ 
te, ist das Maiheift zum größten 
Teil, sowohl was Artikel als auch 
Bildermaterial betrifft, von der 
jüdischen Tragödie erfüllt. Es wer¬ 
den aber nur Tatsachen berichtet 
und .in einer offiziellen Erklärung 
ausgesprochen, warum sich 'die ame¬ 
rikanischen Distrikte an keiner Pro- 
tes tkundgebung 'beteiligen. Ja, es 
wird das Bedauern darüber ausge¬ 
sprochen, daß eine Gruppe ameri¬ 
kanischer Juden nicht der Forde¬ 
rung des B’nai B’rith nachgekommen 
ist und sich .dadurch vom Staatsde¬ 
partement hat müssen desavouieren 
lassen. Dagegen .besteht volle Über¬ 
einstimmung zwisehen B’mai B’rith 
und dem Jewish Committee, der 
größten jüdischen Organisation in 
Amerika. 

Die amerikanische Ordens Zeit¬ 
schrift widmet dem vor kurzem zum 
Mitglied des Obersten Gerichtes der 
Vereinigten Staaten ernannten Rich¬ 
ter B. N. C a. r d o z o einen längeren 
Artikel. 

Montag, der 3. Juli, soll anläßlich 
der Weltausstellung in Chicago als 
ein Jüdischer Tag“ proklamiert 
werden. Die Organisation liegt in 
den Händen des amerikanischen 
B’nai B’rith. 


UMSCHAU 


Koordinierung. 

Das Scihlagwoirt stammt aus Ame¬ 
rika, wo unser Orden gemeinsam 
mit denn Jewish Committee sieh mit 
Erfolg darum bemüht, alle Hilfsak¬ 
tionen für die notleidenden Juden 
Insbesondere Deutschlands zu gleich¬ 
gerichteter, koordinierter Arbeit zu 
vereinheitlichen. Auch in Deutsch¬ 
land haben 'die in der Geschichte 
beispiellosen Ereignisse de Juden 
dazu gedrängt, alle Hilfsinstitutionen 
im ganzen Reich zu koordinieren 
und sie- .einem siebengliedrigen Ze-n- 
t r a 1 a u s s c h iu ß für Hilfe und 
Aufbau zu unterstellen, ln einem 
Aufruf an die Juden Deutschlands 
mahnt der Zentralausschuß alle an 


ihre Pflicht: „Schwere Not geht um 
im deutschen Judentum. Wir deut¬ 
schen Juden haben unisern Teil ge¬ 
tragen an (der allgemeinen deutschen 
Not.. Wir halben unser Kontingent 
gestellt zu dem großen Heer der 
Menschen, die ohne Arbeit und 
ohne Verdienst vom sinnvollen 
Leben ausgeschlossen schienen. Neue 
Not ist ülber uns gekommen. Jüdi¬ 
sche Menschen wurden aus ihrer 
Arbeit herausigeriissem; Sinn und 
Grundlage ihres Lehens ist ihnen 
zerstört worden. 

In Zeiten der Not wird .der Sinn 
der Gemeinschaft offenbar. Wo der 
Einzelne, auf sich allein gestellt, 
einen Sinn seines Daseins nicht 















•mehr sieht, zeigt idiie Gemeinschaft 
ihm (Sinn iun>d Ziel; wo er allein 
nlclhtß mielhr schaffen kan.n, -muß -die 
Kraft der Gemeinschaft eintreten. 
Aue der Zeit der Kot muß neu die 
Gemeinschaft erwachsen, ein leben¬ 
diges Dasein gewännen. Ans ihr 
anuß der Einzelne -die Kraft zum 
Lehen und zuim Wirken schöpfen ... 

Kur in Einigkeit und Gesehloseen- 
iheit können die Aufgaben, die unser 
harren, erfüllt werden. Alle Mei- 
nungsv erechiede nhei te n zwischen 
uns, alles, wae uns trennt, muß ziu- 
rücikgeßtellt werden. Die großen Or¬ 
ganisationen und Hilfe werke des 
deutschen Judentums sind in dieser 
Richtung vorangegangen. ,Sie haben 
sich zusammengeseihlossen zu ge¬ 
meinsamer Arbeit im .„Zentral ans - 
schuß der -deutschen Juden für Hilfe 
-und Aufbau“. In 'ihm schweigen alle 
iSonder’nte ressen und eigensüchtigen 
Wünsche. Die Menschen. die in ihm 
Zusammenwirken, arbeiten nur mit 
dem einen großen gemeinsamen Ziel 
vor Aitgen: Das Hills werk der 
-deutsche n Juden! 

Diese zentrale iStelle wird dafür 
sorgen, daß alles geschieht, was 
geschehen muß. Sie wird (dafür sor¬ 
gen, -daß nicht nebeneinander und 
nicht gegeneinander, s on de rn an i t - 
einander gearbeitet wird. Ihr werden 
die einzelnen Organisationen und 
Stellen ihre finanziellen Mittel zur 
Verfügung stellen, so daß nicht der 
Zufall des Vernnogensibesitzes und 
der Aufbringung entscheidet, weiche 
Mittel für den einzelnen Zweck zur 
Verfügung stehen, sondern die Ge¬ 
samtheit der zur Verfügung stehen¬ 
den Mittel mit jeder einzelnen Mark 
da verwandt wird, wo isie am drin¬ 
gendsten gebraucht wird. 

Deutsche Juden, zeigt Euch d"-r 
Größe der Aufgabe gewachsen! 
Glaubt nicht, daß die Probleme des 
deutschen Judentums ohne äußerste 
Opfer durch eine zügellose Auswan¬ 
derung gelöst werden können. Fs 
ist kein Verdienst. Deutschland zu 
verlassen, um frei von dem Los der 
deutschen Brüder (in (Sorglosigkeit 
seine Zinsen zu verzehren. Nieman¬ 
dem wird dadurch geholfen, daß er 
ziellos, ohne Aussicht auf eine Exi¬ 
stenz ins Ausland wandert, um nun 
dort (die -Schar der Erwerbs- und 
Mittellosen zu vergrößern. Es wird 
jede Aussicht geprüft werden, jede 
Möglichkeit benutzt, um Menschen, 
die iim deutschen Vaterlande nicht 


mehr die Möglichkeit einer wirt¬ 
schaftlichen Existenz halben, eine 
Existenz im Auslände gründen zu 
helfen! Aber verlaßt nicht sinnlos 
Deutschland! Erfüllt hier Eure 
Pflicht! Schiebt nicht blindlings 
Men seihen alb, einem ungewissen 
Schicksal entgegen .. 

Besonders ergreifend winkt dieser 
Aufruf, wenn man bedenkt, daß 
-heute die jüdischen Gemeinden 
Deutschlands vor der ärgsten Not 
stehen. iSo zeigt -ein Bericht des 
„Israelitischen Familienblattes“ fol¬ 
gendes Bild: 

„Die Kölner Gemeinde, die vor 
wenigen Jahren noch fast einen 
Millionenetat aufzustellen vermochte, 
kann heute selbst nicht mehr -den 
erst zu Beginn des Jahres aufgestell¬ 
ten Noitetat aufrecht erhalten. Alle 
sorgfältigen Berechnungen und vor¬ 
sorglichen Einsparungen haben sich 
als überholt -erwiesen, und heute 
schon steht man wiederum vor der 
Zwangslage, zu ganz außer ordent¬ 
lichen Maßnahmen schreiten zu müs¬ 
sen, um den völligen Zusammen¬ 
bruch -der Gemeinde und ihrer In¬ 
stitutionein zu verhüten. Die Beam- 
te-nigehälter erfuhren abermals -eine 
so gewaltige Drosselung, daß ein 
Teil der Beamtenschaft fast zu -den 
Wohlifahrtsempfängern gezählt wer¬ 
den muß. Die iSynagogenehöre wur¬ 
den aufgelöst, -d-ie Kindergärten 
sehen dem gleichen ß-chicksal ent¬ 
gegen, darunter der vor wenigen 
Jahren erst nach den modernsten 
Grundsätzen und allen Regeln der 
Hygiene neu errichtete Hort -des 
Kiindersp ar Vereins-, der iStolz der 
Gemeinde. Das vor Jahresfrist er¬ 
öffnet e Jugendheim mußte geschles¬ 
sen werden. Die Frage der Zusam¬ 
menlegung von Kinderheimen. Lehr¬ 
lingsheime n und Waisenhaus wird 
erwogen.“ 

Aber noch immer gibt es in 
Deutschland Juden, die meinen, daß 
die heute führenden Kreise einen 
Loyall täts (Unterschied machen zwi¬ 
schen Juden und jüdischen Separa¬ 
tisten. Nach längerer Pause ist eine 
Sondernummer -des Mitteilungsblat¬ 
tes des Verbandes n a t i o n a 1 - 
-d -e u t s e h e r J u d e .n erschienen. 
Der Vorsitzende, Dr. Max Naumann, 
behauptet im -Leitartikel, nur der 
national! deutsche Jude sei reif für 
idas Deutschtum, und versucht, de 
Führer des Centralvereins für das, 
was den deutschen Juden jetzt ge- 
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schiebt, moraMsch verantwortlich zu 
machen. In schärfster Fonm greift 
-er Zionisten und Ostjuden an. In 
•einem Artikel ..Ein deutsches Glau¬ 
bensbekenntnis !“ werden Entfernung 
aller nicht in Deutschland geborenen 
und erzogenen ..jüdischen Gei et¬ 
lichen“, Abschaffung der National¬ 
feiertage Purim und Passah und ein 
Einwanderurgßverbot für ausländi¬ 
sche Juden, das für die österreichi¬ 
schen Juden auch nach einem et¬ 
waigen Anschluß Österreichs in 
Kraft bleiben soll, gefordert. , 

Solche Juden lassen sich nicht 
koordinieren. Man wird sie aber 
auch nicht „.gleichschalten!“ 

Hilfsaktionen. 

Wie (bei uns, sind auch unter den 
Juden anderer Länder großzügige 
einheitliche Hilfsaktionen für die 
deutschen Auswanderer geschaffen 
worden, die vorläufig nur lose mit¬ 
einander in Fühlung stehen. In 
Paris hat sich die Leitung des 
jüdischen Verbandes für Auswande¬ 
rungshilfe H J OEM. (in dem die 
Organisation JCA. [Jewish Colonisa- 
tion Association], HLäS. [Hebrew 
Immigrant Shelter and Aid Society] 
und Emigdirect zusammengeschlos¬ 
sen sind) mit allen Ländern,, in die 
Juden aus Deutschland sich in letz¬ 
ter Zeit begeben haben, in Verbin¬ 
dung gesetzt, um regelmäßig genaue 
Berichte über Zahl, Beruf und Zu¬ 
kunftsabsichten der dort eintreffeu- 
den Juden aus Deutschland einzu¬ 
senden. Gleichzeitig steht HJGEM. 
in dauernder telegraphischer Ver¬ 
bindung mit allen Ländern, die für 
die Einwanderung von Juden recht¬ 
lich und wirtschaftlich in Betracht 
kommen: Chile, Brasilien, Uruguay, 
Spanien (hier hat H JCEM. zwei Auf- 
nahmekomiteeß organisiert, das eine 
in Madrid, das andere in Barcelona), 
Südafrika, Australien und Palästina. 
Aus einigen dieser Länder sind be¬ 
reits ermutigende Mitteilungen ein- 
getroffen. Chile hat telegraphisch 
vollste Unterstützung der auf Unter¬ 
bringung deutscher Juden in diesem 
Lande gerichteten Bemühungen zu¬ 
gesagt. Nach den Berichten waren 
Anfang Mai etwa 30.000 Juden aus 
Deutschland ausgewandert. Mit tief¬ 
ster Anerkennung und Dankbarkeit 
muß die wohlwollende Haltung und 
Hilfsbereitschaft, die von den Regie¬ 
rungen den jüdischen Auswanderern 


gegenüber an den Tag gelegt wird, 
erwähnt werden. 

An dem Mitte Mai in Holland 
stattgefundenen Sammeltag beteilig¬ 
ten sich auch nichtjüdische Kreise. 
Das Ergebnis der Straßensammlun¬ 
gen betrug etwa 25.000 Gulden. 

In England ist vor wenigen .Ta¬ 
gen die Zusammenfassung aller Hilfs¬ 
aktionen nach längeren Verhandlun¬ 
gen zustandegekommen. Als Haupt¬ 
instrument der Hilfsarbeit wurde in 
London der „Britische Zentralfonds 
für die deutsche Judenheit“ gegrün¬ 
det, dessen Präsidium Lord Reading, 
Dr. Weizmann, Lionel de Rothschild, 
Chief Rabbi Dr. J. H. Hertz und 
Nahum Sokolow übernommen, haben. 
In der Verlautbarung über die Grün¬ 
dung des Fonds wird gleichzeitig 
mitgeteilt, daß die Durchführung der 
geplanten großen Einheitssammlung 
demnächst durch ein Komitee in 
Angriff genommen werden wird, an 
dessen Spitze Anthony de Rothschild 
steht. Der Verlautbarung ist ein Aus¬ 
zug aus einem Berichte des Direk¬ 
tors des Keren Hajessod, Dr. Arthur 
Hantke, und des Vorsitzenden des 
Keren Hajessod-Zentralkomitees für 
Großbritannien und Irland, Simon 
Marks, beigegeben, in dem es heißt: 
Bisher bietet die Einwanderung 
nach Palästina keine besonde¬ 
ren Schwierigkeiten. Die Arbeit kann 
von den bestehenden Ämtern.— in 
erster Reihe kommt das Arbeitsver¬ 
mittlungsamt der Histadruth Haow- 
dim (Jüdische Arbeiterorganisation) 
in Betracht — durchaus bewältigt 
werden. Im allgemeinen kann man 
sagen, daß jeder in irgendeinem 
Fache — Medizin* und Rechtswis¬ 
senschaft ausgenommen —- Ausgebil- 
dete ohne besondere Schwierigkeiten 
untergebracht werden kann. Bloß 
Büroangestellte, insbesondere wenn 
sie Englisch und Hebräisch nicht 
beherrschen, können nicht leicht Be¬ 
schäftigung finden. Die Unterbrin¬ 
gung junger Leute in verschiedenen 
Zweigen landwirtschaftlicher und ge¬ 
werblicher Arbeit ist verhältnismäßig 
leicht; zahlreiche Kwuzoth (koope¬ 
rative Siedlungen) und Moschawim 
(Kolonien mit individuellen Klein¬ 
betrieben) sind bereit, neue Mitglie¬ 
der aufzunehmen. In Industriebetrie¬ 
ben können Lehrlinge Unterkommen. 


* Die Anfang Mai dn Tel Awiw abgehal¬ 
tene J ah reskonf ereniz jüdischer Ärzte wies 
darauf hin, daß schon m Beginn 1933 an 
Palästina 416 jüdische Ärzte praktizierten. 
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Zahlreiche höher qualifizierte Hand¬ 
werker und Arbeiter können Be¬ 
schäftigung finden. Es gibt kaum 
einen Handwerks- oder Fabrikat ions¬ 
zweig, der nicht neue Arbeiter be¬ 
nötigte. Es herrscht fühlbarer Arbei¬ 
termangel, insbesondere in der Zeit 
der Orangenernte. 

Einen systematischen Hilfsplan für 
die Aufnahme deutscher Juden in 
Palästina hat jüngst auf einer euro¬ 
päischen Reise Dr. Ch. Arioso- 
r o f f, der Leiter der Palästina- 
exekutive der Jewish Agency, ent¬ 
wickelt. Der Plan Dr. Arlosoroiffs er¬ 
faßt drei für die Juden Deutsch¬ 
lands heute besonders brennende 
Probleme: Erziehungsfrage, Um¬ 

schichtung, Existenzgründung. Mit 
Rücksicht auf die Beschränkung der 
Zulassung jüdischer Kinder zu den 
höheren Schulen in Deutschland, die 
Ungewißheit bezüglich der Möglich¬ 
keit, ein wahrhaft jüdisches /Schul¬ 
werk auf deutschem Boden zu schaf¬ 
fen und zu erhalten, und auf die 
schwierige seelische Situation, in die 
jene jüdischen Kinder, die izum Be¬ 
suche staatlicher Schulen zugelas- 
sen werden, geraten, kommt nach 
Dr. Arlosoroffs Überzeugung Palä¬ 
stina als Stätte der Erziehung jüdi¬ 
scher Kinder aus Deutschland über¬ 
ragende Bedeutung zu. In den Schu¬ 
len der Siedlungen könnten etwa 
600 bis 700 Kinder gegen geringes 
Entgelt untergebracht werden. Wenn 
die Eltern der Kinder die in land- 
w i rt s c h a f 11 i ch e n Siedl ung e n g e ri n g e n 
Verpflegskosten und ein bestimm¬ 
tes Schulgeld bezahlen, könnten die 
Schulen in Ain Charod, Beth Alpha 
oder Nahalal sofort erweitert und 
die zur angemessenen Unterbrin¬ 
gung der Kinder erforderlichen Ge¬ 
bäude >so lasch errichtet werden, daß 
keine Verzögerung in der Überfüh¬ 
rung einzutreten brauchte. 

Die nächste Frage ist die die 
Altersklassen von 12 bis 22 Jahren 
berührende Umschichtungsfrage. In 
besondere Abteilungen zusammenge¬ 
faßt, würden die jungen Menschen 
'im ersten Jahre bei Straßenbau-, 
Auffoustungs- und Meliorationsarbei¬ 
ten beschäftigt werden, gleichzeitig 
die hebräische Sprache erlernen und 
sich den Lebensbedinguiigen des 
Arbeiters anpassen, um nach Ab¬ 
lauf dieses Jahres in die eigentliche 
landwirtschaftliche oder gewerbliche 
Berufsarbeit übergeleitet zu werden. 
Die (Kosten dieser, volkswirtschaft¬ 


lich zwar produktiven, aber nicht un¬ 
mittelbar rentablen „Hachscharah“ 
würden sich bei jährlicher Rekrutie¬ 
rung von etwa 3000 Menschen auf 
etwa 60.000 (Pfund belaufen. Wenn 
die Jewish Agency die Mittel be¬ 
käme, um die Garantie für den 
Unterhalt der Umschichtler über¬ 
nehmen zu können, dürfte die Re¬ 
gierung dem Vorschlag zustimmen, 
daß diese jungen Leute, ohne in die 
Arbeiter-Einwanderungsquote einge¬ 
rechnet zu werden, zunächst zur 
Ausbildung ins Land gelassen und 
erst nach einer Übergangszeit aus 
den Arbeitslagern als Anbe itere in¬ 
wandere r gezählt werden. 

Was die eigentliche Kolonisation 
betrifft, so könnten — von großen, 
langwierige Vorbereitungen erfor¬ 
dernden Projekten abgesehen — so¬ 
fort 85.000 bis 90.000 Dumm be¬ 
wässerbaren Bodens, den wir zum 
Teil bereits besitzen, zum Teil jetzt 
erwerben könnten, zur Ansdedking 
von 4000 selbstaibeitemden Klein¬ 
siedlern zur Verfügung gestellt wer¬ 
den. Die besten Aussichten haben 
diejenigen, die zur Mitarbeit willige 
und geeignete Kinder mitbringen. 
Um die Ansiedlung junger Arbeiter, 
die sich im Laufe einiger Jahre 
Arbeitserfahrungen erworben haben, 
auch in Zukunft zu ermöglichen, 
sollte der Plan Ing. Ruthenbergs, 
der die Schaffung einer Palestine 
Development Corporation vorsieht, 
in den Rahmen des gesamten Pro¬ 
gramms eingegliedert werden. 

Symptome. 

In den deutschen Teilen der Schweiz 
wird seit längerer Zeit eine anti¬ 
semitische Propaganda betrieben, die 
den israelitischen Gemeindebund be¬ 
stimmte, Mitte Mai eine außerordent¬ 
liche Delegiertenversammlungen nach 
Basel einzuberufen. Über 100 Dele¬ 
gierte nahmen an der Tagung teil. 
Präsident Jules Dreyfus-Brodsky er¬ 
klärte, der Gemeindebund werde an¬ 
gesichts der antisemitischen Agita¬ 
tion gegen die 18.000 Juden der 
Schweiz vor neue, über die Pflich¬ 
ten einer Repräsentativbehörde him- 
ausgeihende Aufgaben gestellt. 'Dem 
Komitee wurden einstimmig beson¬ 
dere Vollmachten für die Abwehr¬ 
arbeit erteilt. Neben einer Reihe von 
Beschlüssen technischer Natur wurde 
eine Resolution gefaßt, die besagt: 

„Der außerordentliche Delegierten¬ 
tag hat mit tiefem Bedauern Kennt- 
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nis genommen von den verhetzen¬ 
den Angriffen gegen das schweizeri¬ 
sche Judentum, die insbesondere in 
letzter Zeit in öffentlichen Versamm¬ 
lungen, Vorträgen und teilweise in 
der Presse zutage treten. Die Ver¬ 
treter des schweizerischen Juden¬ 
tums legen hierdurch feierliche Ver¬ 
wahrung ein gegen die Angriffe auf 
die staatsbürgerlichen Rechte der 
Schweizer Juden. Oberstes verfas¬ 
sungsmäßiges Recht ist die iGleich- 
heit des Bürgers vor dem Gesetz. 
Dieses Grundrecht ist der Inbegriff 
der Demokratie. Die antisemitische 
Bewegung ist daher unschweizerisch 
und undemokratisch . . .“ 

Wenige Tage darauf erschien in 
der ..Baseler Nationalzeitung“ ein 
von tausend jüdischen Militärperso¬ 
nen (Offizieren und Soldaten) der 
Schweizer Armee unterfertigter Pro¬ 
test gegen die von Oberst Sonder¬ 
egger, dem Gründer der sogenann¬ 
ten .-Neuen Front“, in letzter'Zeit be¬ 
triebene heftige judenfeindliche Pro¬ 
paganda. 

A. B. Seelenfreund. 

Am 23. April d. J. jährte sich zum 
zehntenmal der Todestag des unver¬ 
geßlichen Ordens Sekretärs Br. A. B. 


Seelenfreund, der sofort nach dem 
Weltkrieg die europäischen Distrikte 
aufsuchte und der erste Friedensbote 
der amerikanischen Brüder war. Von 
ihm war auch die Anregung der 
Kriegswaiisenaktion ausgegangen und 
durchgeführt worden. Uns stand er 
als Landsmann besonders nahe: er 
stammte aus Kosice, wo er 1869 als 
Sohn eines (Rabbiners geboren war. 
Wie Adolf Kraus wanderte er schon 
als Knabe nach Amerika aus. Als 
Adolf Kraus 1905 Ordenspräsident 
wurde, bestimmte er Br. Seelen¬ 
freund. der gleichzeitig auch Groß¬ 
sekretär des Distriktes Chicago war 
und es bis zu seinem Tode blieb, 
zum Ordenssekretär. Br. Seelenfreund 
schuf 1908 die amerikanische Ordens¬ 
zeitschrift. damit der innere geistige 
Kontakt zwischen den Brüdern und 
Distrikten gestärkt werde. Darin sah 
er seine Hauptaufgabe und darum be¬ 
suchte er wiederholt auch die außer¬ 
amerikanischen Distrikte und be¬ 
mühte sich, überall zu helfen und 
zu ermutigen. Inmitten einer Tagung 
des Exekutivkomitees raffte den 53- 
jährigen 'unerwartet der Tod dahin. 


Bücher und Zeitschriften. 


Velhagen und Klasings Monatshefte 

bringen im Maiheft eine interessante 
Abhandlung unseres Br. Expiäs. 
Univ.-Prof. Starkenstein über 
,.D ie M o ide in der Me d i z i n“. 
Das Heft enthält ferner eine lebhafte 
Schilderung Albert iS c h weit z e r s. 
des genialen Theologen. Musikers, 
Arztes. Einen Aufsatz mit vielen sel¬ 
tenen farbigen Abbildungen über 
den Polenkönig .Sobieski steuert der 
Wiener Historiker Kretsch- 
mayer bei. Dem Gedächtnis von 
Johannes Brahms widmet Prof. 
Pfohl einen wertvollen Beitrag. 

Publikace Pamätkove komise Nej¬ 
vyssi rady. 

Pamätkovä komise Nejvyssi rady 
svazu zidovskyoh obci näbozenskych 
pro Cechy. na Morave a ve Slezsku 
vydala publiikaei, kterä jest. v Cesko- 
slovensku prvni tohoto räzu a jest 
vseotbecne s napetim ocekäväna. 


Tato puiblikace oibsahuje fofco- 
grafie synagonälnich staveb. nälirob- 
kü, hrbitovu. rituälu a archivarn: ta¬ 
to vyobrazeni jsou doproväze-na krät- 
kyimi informativnimi texty. Jednä se 
vesmes o fotografie objektü. ktere jiz 
nesilouzi zidovskemu druznemu 
zivotu, nybrz nepouzdtv a opusteny 
byly by däny na pospas zkäze. 
nebyti podnetu Nejvyssi rady, kterä 
tyto zajimave a zacas-te i nadmiru 
cenne pamätky dala sepsati a foto- 
grafovati, aby alespon trmto zpüso- 
beni byly zaehoväny pro potoms'vo. 
Tento zäkrok rnusi byti hodnocen 
jako kulturni ein prveho rälu 
v dobe. kdy ziivot zidovsky jest vnej- 
smii a vniilfniimi vl'ivv podemilän 
a ohrozovän. Sbirka a soustfede.ii 
vsech techto mist. predmetü a upo- 
minek. iktere jsou tak üzee spjaty 
s kulturnrm zidovskym zivotem 
nasi domoviny. jest skutkem nad¬ 
miru dülezitym a cen-nym. 
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yzhledem ko tomu. ze panuje jiz 
cila poptävka zidovskych i ne- 
zidovskych zäjemcü po teto publi- 
kaci a ze ibyl vydän po.uze omezeny 
poc-e-t vytlskü, obraci se Nejvyssi 
mia nejdfive k d. lozim. aby 'moh 1 
pro ne dostateeuy pocet vytiskü byti 
reservovän. Bylo by zähodno. aby 
bratfi zakoupili co moznä nejvetäi 
pocet vytißikü. nebof pak bv bylo 
mozno pokracovati v teto publikaci. 
Vkußne vypraveny vytisk 6 80 foto- 
grafiemi stoji Kc 30.—. 


Hugo Herrmann: Palästina, wie es 
wirklich ist* 

In der Reihe der Fiba-eBummel- 
Büciher ergeh eint demnächst ein 
Palästina-(Buch unseres Br. Expräs. 
Hugo Herr,mann, Brünn, das klug 
lebendig und anschaulich in die pa¬ 
lästinensische Welt, in ihre Wirk¬ 
lichkeit und ihre Probleme einführt 
Dag Buch ißt glänzend ausgestattet 
(dt'J Seiten in handlichem Format, 
65 ganzseitige Illustrationen und 
zwei Landkarten). Ermäßigter Sub- 
ßkriptionspreiß Kc 33.—. durch die 
y. ..Moravia“ in Brünn. Legionär- 
ßtraße 31. 


Arthur Kiesel: Wir sehen nur 
Schatten. 

Gespräche über letzte Fragen der 
Philosophie. Geheftet RM. 3.— in 
Ganzleinen RM. 4.80. Philipp Rec- 
lam jun.. Verlag, Leipzig. 

Professor Dr. Arthur Kiesel hat 
einen völlig neuartigen Weg einge¬ 


schlagen. uni jeden Laien auf eine 
mühelose und kurzweilige Art in die 
grundlegenden philosophischen Pro¬ 
bleme emz uiführen. Sein neues Werk 
^Wir sehen nur Schatten“ ißt in 
r wm einer reizvollen Erzählung ge¬ 
schrieben. Verschiedene Menschen — 
ean Praktiker, ein Bildungßbeflis- 
sener ein Arzt, ein Astronom. ein 
Naturforscher und ein Philosoph — 
treten als handelnde Personen auf 
die such aus verschiedenen Anlässen! 
*e der Alltag an eie heran,trägt, in 
»eepraetoe verwickeln. Und diese 
Ueeprftcihe leiten von den einfach¬ 
sten Tatsachen und Überlegungen 
unvermerkt zur Erörterung der 
Probleme. Allee iet handgreiflich und 
anschaulich verdeutlicht. Der beson¬ 
dere Vorteil dieser konkreten Be- 
handlungsweiße ißt, daß der Leeer 
gleichsam nebenbei eine Fülle wis¬ 
senswerter Dinge aus allen Gebieten 
der Naturwissenschaft — Biolog e 
Astronomie, Physiologie deß Meu- 
SS? 16 * *nd 'der Tiere, Medizin, 
Physik, Mathematik ußw. — erfährt. 
Wir werden über die neuesten For¬ 
schungen unterrichtet, die den 
wenigsten ^bekannt sind, und auch 
die Relatmtätslehre, die Quanten¬ 
theorie, die „nichteuklidißche Geo¬ 
metrie werden deutlich gemacht. 

das Werk zu einem moder- 
nen Brldungsbuch für jedermann. 

as Kernstück, ißt die Erläuterung 
der philosophischen Erkenntnisse 
Pjatos und Kants wie das schon im 
iitel zum Ausdruck kommt. 


Personalnachridhten — Mitteilungen. 


Sterbetalle. 

Br Oskar Weiner der w. ..Hu¬ 
man itas“. eingeführt am 11. Mai 
19i20, gestorben am 28. April 1°33 
Br. Dr. Alfred iSoudek der w. 
..Phiiantlhropia“, eingeführt am 8. 
März 1911. gestorben am 35. \p dl 
1938. . p 

Br. Arthur B1 o c h der w. r ß i 1 e - 
e i a“. eingeführt, am 15. Jänner 1928 
gestorben am 6. Mai 1933. 

Br. Julius Buxbaum der w. 
»M enora ih“. eingeführt am 22 No¬ 
vember 1926 in die w. ..Philanthro- 
pia“ und am 4. Jänner 1930 in die 
w. „Menorah“. gestorben am 9. Mai 


Br. Felix Strauß der w. „B o h e - 
mi a“. eingeführt am 17. Mai 1919. 
gestorben am 17. Mai 1933. 

Einführungen. 

In die w. „Humanitas“ am 
29. April die Brüder: Max H i t s c h - 
m a n n , Malzfabrikant, Praha II., 
^okolskä 36: MUDr. Ludvik Fe uer¬ 
st e in, Praia II.. Lützowova 21. 

In^ die w. „P h i 1 a n t h r o p i a“ 
am 6. Mai 1933 die Brüder: Rudolf 
S c h ö n ib a-u m, Gablonz (mit Ab 
gangskarte der w. „Alliance“); Felix 
K o r n h a u s e r. Reichenborg; Otto 
B e r m a n n. Tannwald. 
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In die w. .Moravh“ am 
13. Mai 1933 «die Brüder: Johann 
H a ui ß n e r. Bi ünn. Sime t an agasse 
49: Dr. Paul Band le.r. Brünn. 
«Glacis 61/63: Dr. Joßeif Kapp. 
Brünn. Jeisuiteingasse . 9/11: Leo 
Lederer. Brünn. Vystavni 12a: 
Ernst KurtiZ. Brünn. Xa Ponävce 
38: Dir. Otto Xeuimann. Iglau. 
Vrchlickeho 10 (mit Abgang skaute 
«der w. ..Aldo 11 «Krauß-Loge); Hein¬ 
rich H e i <t1« i n g e r. Brünn. Cidi- 
läfß'kä 18 (mit Abgangskarte «der w. 
,.Esra‘\ Bielßko). 


Die beiden letzteren erteilen auch 
Außkunft über Ermäß.'gungen Mir d e 
zur Kur weilenden Brüder und 
Schwestern. 

Ferialsitzungen. 

Die w. .,P h i 1 a n t h r o p i a” (Rei- 
chenberg) hält am 14. Juni. 12. Juli 
und 16. August d. J. Logensitzun- 
•gen ab: «die w. ..Karlsbad“ (Kantstr. 
7). am 10 und 24. Juni. 8 Ehr abend-. 

Vom Mädchenheimkomitee der 
Prager Frauenvereingung. 


Ohne Abgangskarte ausgetreten. 

Franz Herr mann, aus der w. 
..K a r ] sb a d“. am 24. Mai 1933. 
e.ing-eführt am 25. Mai 1924. 


Br. Expräs. Gustav Flusser (Bohe- 

mia; «ißt vom Präsidenten der Repub- 
Fik zum Direktor der Prager deut¬ 
schen H ande lß a k adern ie ernannt 
worden. 

Gesellige Zusammenkünfte in den 
Kurorten. 

Franzens b a d: Jeden Mittwoch 
und Samßtag «nachm, ab 4 Uhr 
im Parkcafe. 

M arienba d: Jeden Mittwoch und 
«Samstag nachm, ab 4 Uhr im 
Cafe Hotel Miramonte (Pächter 
Br. Dir. M. Loewy). 

K a r 1 ß b a d: Jeden (Samstag nachm, 
ab 4 Uhr im Cafe ..Freund- 
scihaftssaal“. 

Zusammenkünfte der Schwe- 
ßtem: jeden 1. und 3. Dienstag 
nachm, ab 4 Uhr Gaysirpark. 
jeden 2. und 4. Diensta.g nachm, 
ab 4 Uhr Freund&chaftßßaal. 
TepUtz-Schönau: Zusammen¬ 
künfte der Schwestern jeden 
Donnerstag 4 Uhr nachm, -bei 
kühlem Wetter in Cafe «Schiff, 
bei warmem Wetter im Schloß 
garten. Außerdem jeden Diens¬ 
tag abends Bridge im Klubzim¬ 
mer «des Loigenheimes. 


Auskunft in Kurangelegenheiten. 

Karlsbad: Br. Präs. Robert 

(Schenk, Böhm. Unionibank. Haus 
Edelweiß. 

Marienba d: Br. Max .St.iugl. Hotel 


iStaicJt Leipzig. 

F r a n z e ns b a d: Br. Dr. E. Ader. 
Kurhaus Schloß Windsor. 


In «dem von der Frauenverein gu :g 
gegründ e te n M äd che n h eime g e lau g: n 
airm 1. (September 1933. nach Maß¬ 
gabe des vorhandenen Raumes, zwei 
bis drei Plätze für im Erwerb ste¬ 
hende Mädchen zur Besetzung. Des 
Heim liegt im Stadtzentrum und 
steht unter der Aufsicht einer ei :ah- 
renem Pädagogin. Gegebenen Falles 
könnten auch studierende Mädchen 
von 16 Jahren aufwärts Aufnah me 
finden. Gesuche send b s zum 15. Yl. 
1933 an das Mädehenheimkomite? 
der Frauen Vereinigung der Präger 
I. 0. B. B. «Logen. Praha II. Ruzovä 
5. einzureichen, wohin auch alle 
anderen «diesbezüglichen Anfragen zu 
richten sind. 

Knizni akee. 

Celkem doslo 328 knih. z . n c«hz 
vsak vetsi po«cet nemohl byti upo- 
trehen. ponevadz kniihy nebyly üpine 
nebo velmi poskozene. Nekolik knih 
nehodilo se pro nase ücely. 

Vazba brozovanych svazkü vvza- 
dovala asi Kc 750—, na coz prispely 
prazske loze B’nai B rith Kc 600. , 

br. expres. Dr. Alois Schreier 50 Kc. 


Kn'lhv bvlv rozidelemy takto: 

Praha. 

63 .. 

Zidovskv sirotcinec pro 

chlapce. Praha XII. . . 

7o knih 

Zidovsky sirotcinec pro 


divky. Praha XII. . . 

45 . 

Zidovekv eirotc.inec pro 

divky. Praha-Dejviice. . 

44 .. 

Domov pro obehodni ucne. 

63 . 

Praha 

Donnov pro remesl. ucne 

60 .. 

Praha. 

Dekuii opetne vsern 

dar cum 

a prosim o dalsi zasilky. 

Ludek Dux. 























WIR LADEN HÖFLICH ST zum zwanglosen Besuche unserer 

BUCH- 

ANTIQUARIATS- 
— KUNSTABTEILUNG 

DIE BÜCHERSTUBE. Dr. Paul Steindler u. Julius Bunzel-Federn. 
Praha II., Bredovska 8, Telefon 25636. 

Dr. Jur. und Diplom>Kaufmann, Dsterr. 

33 Jahre, 7 Jahre in der Industrie -A. E. G.- und 3 Jahre in einem 
der größten Warenhauskonzerne Deutschlands als Treuhandrevisor 
der Filialen tätig gewesen, aus bek. Gründen jetzt ausgeschieden, 

sucht 

neuen Wirkungskreis im In- oder Ausland. Ia Zeugnisse, sowie aller¬ 
beste Referenzen stehen zur Verfügung. Angebote erbeten unter 
»Dr. jur.“ a. d. Großloge, Praha II, Rüzovä 5 
Suchender ist naher Verw. eines Logenpräs. 

MARIENBAD 

Folgende Hotels und Kurwohnhäuser, im Besitze von Br. und 
von denselben persönlich geleitet, werden bestens empfohlen. 




Hotel „Leipzig“ 

Besitzer: Max Stingl. 

Hotel „Fürstenhof“ 

Hotel „New-York“ 

_ Besitzer: Ernst Buruch. 

Hotel „Walhalla“ 

(rit. Rest.) 

Besitzer: Carl Löwenthal. 

Hotel & Restaurant 
„Goldenes Schloß“ 
(koscher Rest.) 

Besitzerin: Dora Leitner. 

Kurwohnhaus „Erikt 


Hotel 

,Schloß Miramonte“ 

Besitzer: M. Löwy. 

Kurwohnhaus „Mozart“ 

Besitzer: M. Rubin. 

Kurwohnhaus „Corlu u 

Besitzer: H. Fleischner. 

Kurwohnhaus 

„Auge Gottes“ 

Besitzer: Ing. J. Rosner. 
Besitzer: Gustav Kohn 



























ZENTRALHEIZUNGEN aller Art und Lüftungen 
für Wohnungen und Vereinslokale installiert in 
erstklassiger fachmännischer Ausführung Fa. 


„SANITERMA“ G. m. b. H., Praha ll, PHünä 9 


Filiale Plzen, Jungmannova 31 


Ausarbeitung von Projekten, kosten¬ 
lose Voranschläge, beste Referenzen. 


TRANSATLANTIC T.0.C 


1 OOO/o PENNSYLVANISCHES KRAFTÖL 


FÜR AUTOMOTOREN, 


WISSENSCHAFTLICH UND PRAKTISCH ERPROBT 



TRANSATLANTIC OIL COMMERCIAL COMPANY 
PRAG XII, ftfMSKÄ 16. TELEFON 26225. 


INTERNATIONALE SPEDITION 


EDUARD FANTA, SAAZ 


SPEZIALVERKEHR FÜR HOPFEN. 
Möbeltransporte mit Bahn- und Auto-Möbelwagen — Gegründet 1870. 


Telephone : 35 Serie, 306. 


Telegramme : Spediteur Fanta. 




VSETICKA & Co., ft-G. 


Kalkwerk und Baumaterialfabriken 

Bureau PRAG II., Vysehradskä 419 
Fabriken RADOTIN und SMICHOV 


Telephon 34147 bis 34149 


offerieren billigst: 

Kalk, Zement, Ziegel, Gips, Betonwaren 
aller Art, Steinzeugwaren, Pflasterungen 
Spezialitäten: 

Xylolith, flsbestolfußböden, 

Emka Kläranlagen 

italienisches Gußterrazzo, Stufenreparatur, Edelputz. 




























